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Vorwort 

 
Aufgewachsen bei meinen Großeltern, mein Großvater Engländer, meine Großmutter aus 

Böhmen, war der Krieg  für mich allgegenwärtig. Die Geschichten dieser beiden Menschen 

begleiteten mich von frühester Jugend an. Es waren Erzählungen von Vertreibung, 

Enttäuschung, Angst und von vielen verlorenen Träumen.  

Ich glaube, dass viele Menschen der Kriegsgeneration noch heute unter den Nachwirkungen 

ihrer Erlebnisse zu leiden haben. Das elementare Bedürfnis sich sicher und geborgen auf der 

Welt zu fühlen, wird durch einen Krieg lebenslang verletzt.  

Die Verwendung von Hunden in der Kriegsführung, auf welche ich in dieser Arbeit näher 

eingehen möchte, bedeutete „Schutz, Schonung und Ersparnis von Menschenmaterial“. Meine 

Recherchen zu diesem Thema gestalteten sich schwierig, zumal ich vor  allem die Beziehung 

der Menschen zu den Tieren beleuchten wollte. Erstaunlicherweise gibt es reichhaltige 

Berichte über Kriegshunde aus dem angloamerikanischen Raum, jedoch nur sehr minimale 

Ausführungen im deutschsprachigen Bereich. Oftmals während meiner Arbeit stieß ich auf 

Propagandaberichte, die es zusätzlich erschwerten einen objektiven, wahrheitsgemäßen 

Konsens zu finden. Ich hoffe es ist mir trotzdem gelungen, die tiefe Verbundenheit zu Tieren, 

die durch den Zusammenhalt in Ausnahmesituationen sowohl bei Zivilisten als auch bei 

Soldaten entstanden ist, zu verdeutlichen. Der Kriegshund, das Maskottchen, der Haus– und 

Hofhund, sie alle waren einerseits Waffe und Schutz, andererseits Freund, Kamerad, Tröster, 

Begleiter und vieles mehr.   

Ich möchte in meiner Arbeit zeigen, dass ein Tier nicht zwingend zum Therapietier 

ausgebildet sein muss, um einen Menschen in schlimmen Situationen zu unterstützen und ihm 

in schweren Zeiten beizustehen. Die in dieser Hausarbeit oft erwähnten Kriegshunde sind  

dem Therapiehund im herkömmlichen Sinne wohl sehr fern. Sie hatten und haben Aufgaben 

erfüllt, die Menschen ihnen zugedacht hatten - und taten darüber hinaus weitaus mehr. 

Trotzdem oder gerade deshalb war ihre Anwesenheit für ihre menschlichen Begleiter von so 

großer Wichtigkeit.  
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Abb. 1 „ The Mascot- John Weiss“ 
 
 
1 Tiere und ihre Bedeutung im Krieg, der Stellenwert des Hundes 

im Besonderen 

 
1.1 Historischer Überblick  

 
Bereits in der Antike erkannte der Mensch Tiere als Verbündete im Kampf und Krieg. So 

dienten sie dem Angreifer als Waffe und waren gleichermaßen Schutzschild für die  

Verteidiger. Seit wann Hunde als fester Bestandteil von Kampftruppen Verwendung fanden 

lässt sich nicht  mit Genauigkeit feststellen. Die Überlieferungen dazu sind rar und lückenhaft. 

Die antike Geschichtsschreibung bietet nur vereinzelt Hinweise auf den Einsatz von Hunden 

im Kriegsdienst (vgl. SCHOBERWALTER, 2006, 44).  

Waren es im Hunnenkrieg noch Elefanten, welche Attila zur Abschreckung des Feindes 

einsetzte, werden heutzutage Delphine, Seehunde und selbst Bienen zu Kriegszwecken 

ausgebildet. Assyrer, Babylonier, Sumerer und Römer, sie alle verwendeten Hunde in der 

Kriegsführung. Die Römer schickten oft eine ganze Vorhut von Hundestaffeln in den Kampf. 

Den Kriegshund im engeren Sinne gibt es erst seit ca. 1900. Einen mit starkem Schutz- und 
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Kampftrieb ausgestatteten Hund konnte man nun nicht mehr gebrauchen, hingegen setzte man 

eher mittelgroße, flinke und besonders lernfähige Hunde ein. 

Das Pferd musste seit jeher den Menschen in seinen Raubzügen und Kriegen unterstützen, sei 

es durch seine Zugkraft und Fähigkeit Lasten zu transportieren oder um seinen Reiter zu 

tragen. Schon in frühen Zeiten war ein Pferd Bedingung, um als Soldat und Ritter hohes 

Ansehen zu genießen. Die Tatsache, dass im ersten Weltkrieg auf allen Seiten etwa 8 

Millionen Pferde und in den beiden Weltkriegen gemeinsam tausende Hunde auf dem „Feld 

der Ehre“ den „Heldentod“ starben, ist letztlich ein trauriges Kapitel in der Geschichte der 

Mensch - Tier -Beziehung. 

 

1.2 Pferde im Krieg 

 
Während des 1. Weltkrieges wurden Pferde und Maultiere von allen am Krieg teilnehmenden 

Nationen in großem Umfang eingesetzt. Sie dienten an vorderster Front in den Infanterien, 

zogen Artillerien, Wägen und Ambulanzen, später wurden sie teilweise durch Traktoren 

ersetzt, waren aber immer noch ein unverzichtbarer Bestandteil der Armee, wenn es darum 

ging verschlammte, unwägbare Strecken zu passieren (vgl. 

http://www.firstworldwar.com/features/forgottenarmy.htm). 

Die k.u.k. Monarchie besaß unmittelbar vor Kriegsbeginn 102.063 Tiere (vgl. HÖNEL u. 

TSCHACHLER, 2006, 83). 

Die britische Armee  griff zuerst auf Pferde aus Feld, Stadt und Kohlebergwerken im eigenen 

Land zurück, danach sorgte man  für Nachschub indem man Pferde auf  mehrwöchigen 

Schiffsfahrten aus den USA, Kanada, Südafrika und Südamerika nach Europa brachte, gegen 

Ende des Krieges waren bereits 2/3 der Kavallerie aus Übersee (vgl. 

http://www.firstworldwar.com/features/forgottenarmy.htm). 

Als Kolonialmacht konnte auch Frankreich auf eine „Pferdereserve“ aus Kanada, den USA und 

Mexiko zurückgreifen. Russland hatte um 1915 mit etwa 24.652.000 Pferden und Maultieren 

die größte Anzahl von Pferden im Militärdienst. Die Nachfrage nach kriegstauglichen Pferden 

war vor allem während des ersten Weltkrieges enorm. Pferdebesitzer   mussten ihre Tiere in 

der Regel abgeben, sobald Bedarf beim Militär bestand (vgl. 

http://www.greatwardifferent.com/Great_War/War_Horses/Horses_01.htm). Auch im 2. 

http://www.greatwardifferent.com/Great_War/War_Horses/Horses_01.htm
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Weltkrieg hatten die Menschen ihre Pferde den Armeen für den Kriegseinsatz zu überlassen. 

Selbst Bauern durften nur jene behalten, die sie zur Feldarbeit unbedingt brauchten, was 

damals eher die schweren Arbeitsrassen betraf.  

 
Abb. 2 „Britisches Pferdespital, 1. Weltkrieg“ 

 
Abb. 3 „Pferdeställe an der britischen Front, 1. Weltkrieg“ 

 
 Die Probleme der Pferde waren ähnlich derer der Hunde. Es gab über lange Zeiträume weder 

ausreichende noch adäquate  Nahrung.  Trinkwasser stellte ebenso ein Problem dar wie 

extreme Wettersituationen, erschöpfende Märsche und mangelnde Pflege. Ungeeigneter 

Hufbeschlag und schlecht sitzende Gurte und Sättel taten ihr übriges. Die Pferde erkrankten 
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häufig an Koliken und Pneumonien. Gelenksschäden, Druckstellen, Parasitenbefall und 

Schlagverletzungen durch den Aufenthalt in zu engen Ställen mit einander unbekannten 

Pferden waren keine Seltenheit. Hinzu kamen die Verletzungen, welche während der Kämpfe 

entstanden, die aber aufgrund der Tatsache, dass Pferdespitäler eingerichtet worden waren, zu 

weniger Verlusten führten als die massive Erschöpfung und Unterernährung, an der die 

meisten Pferde starben (vgl. HÖNEL u. TSCHACHLER, 2006, 83 - 192). 

Über die gesamte Kriegsdauer gesehen wurden in den stabilen k.u.k.  Pferdespitälern 4,5% der 

Tiere wieder diensttauglich, 27,2% gingen an die Fleischhauerei. Pferde, die zwar genesen, 

aber nicht mehr für den Kriegsdienst in Frage kamen, wurden an das Ackerbauministerium, zur 

Zucht oder zur öffentlichen Versteigerung abgegeben (vgl. HÖNEL u. TSCHACHLER, 2006, 

176). 

Allgemein ist zu sagen, dass die Anzahl der Pferde  in direktem Zusammenhang mit Erfolg 

oder Misserfolg einer militärischen Aktion stand. So hatte Deutschland im ersten Weltkrieg mit 

der kleinsten Zahl an Pferden, nämlich geschätzte 4.523.000 die größten Probleme, was ein 

Weiterkommen der Truppen betraf (vgl. http://rapidttp.com/milhist/vo1013gd.html). Die 

berittenen Infanterien waren demnach für alle in den Krieg verstrickten Nationen von großer 

Bedeutung.  

In Großbritannien wurden nach Ende des Krieges nur die gesündesten Pferde  in den Armeen 

behalten. Der Großteil wurde an französische Abdeckereien verkauft.  

Der Mangel an Rindfleisch gegen Kriegsende hatte zur Folge, dass vermehrt auf Pferdefleisch 

zurückgegriffen wurde.  Bis auf einige wenige, wie das Kriegspferd David, für dessen 

Gnadenbrot vier Soldaten ihr Geld zusammenlegten, gab es  für die meisten britischen 

Kriegspferde keinen glücklichen Ausgang der Geschichte (vgl. 

http://www.greatwardifferent.com/Great_War/War_Horses/Horses_01.htm). 

http://www.greatwardifferent.com/Great_War/War_Horses/Horses_01.htm
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Abb. 4 „Pferde der deutschen Armee mit Gasmasken, 1. Weltkrieg“ 

 

1.3 Die ersten Kriegshunde 
 

Um 2000 v. Chr. finden sich in Mesopotamien die ersten Hinweise auf gewaltige Hunde, die so 

genannten Molosser. Bildliche Darstellungen zeigen immer wieder Hunde von gewaltigem 

Körperbau, geführt von meist bewaffneten Männern. Vor allem auf Reliefs tauchen in den 

folgenden Jahrhunderten diese Abbildungen wiederholt auf. Vermutlich hatten die Hunde jener 

Zeit  verschiedene Aufgaben. Die Bewachung der Güter und Herden sowie der Einsatz bei der 

Jagd waren ebenso Teil ihrer damals zugedachten Aufgabe wie ihre Beteiligung an 

kriegerischen Auseinandersetzungen an der Seite ihrer Herren. Durch ihre Größe, Kraft und 

Angriffslust stellten sie mit Sicherheit eine wesentliche Verstärkung der eigenen Truppen dar 

(vgl. SCHOBERWALTER, 2006, 44).  

Von einem der vielen kriegerischen Assyrerkönige hieß es anerkennend, er sei „sorgfältig wie 

ein junger Hund“ aufgezogen worden, was wohl den hohen Stellenwert des Hundes zur 

damaligen Zeit dokumentiert (ZIMEN, 1992, 155). 

Aus der Zeit um 1357 - 1337 v. Chr. existiert eine Abbildung, auf welcher der ägyptische 

Pharao Tutenchamun begleitet von großen Hunden in den Krieg zieht (vgl. ZIMEN, 1992, 

156). 

600 v. Chr. ließ der persische König Kambyses bei der Eroberung Ägyptens seine Armeen von 

großen Hundemeuten begleiten. 
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Ab etwa 500 v. Chr. waren Kriegshunde, erneut Molosser, wieder fester Bestandteil der Heere. 

„In den Perserkriegen kämpften Hunde sowohl auf persischer als auch auf griechischer Seite. 

Von Xerxes wird ausdrücklich berichtet, dass er eine große Schar Molosserhunde bei seinen 

Kriegszügen mitführte“ (SCHOBERWALTER, 2006, 44). 

 
Abb. 5 „Historische Darstellung eines Soldaten mit Kriegshund“ 

 

 Herodot (490-449 v. Chr.) berichtete über die Perserkriege wie „Mann gegen Mann, Pferd 

gegen Pferd und Hund gegen Hund kämpfte“ (ZIMEN, 1992, 156). 

„Aus dieser Zeit stammen auch die ersten Berichte über Meldehunde. Die Aufgabe dieser 

Hunde bestand darin, militärische Mitteilungen zwischen den Truppenteilen zu transportieren. 

Auch von Alexander dem Großen wird berichtet, dass er auf seinen Kriegszügen Hunde 

mitführte und nach siegreichen Schlachten die Kampfhunde der Gegner als geschätzte 

Kriegsbeute mitnahm“ (SCHOBERWALTER, 2006, 44). 

Den Römern, die ursprünglich keine Hunde in ihren Armeen mitführten, begegneten auf ihren 

Raubzügen immer wieder den Kriegshunden der von ihnen angegriffenen Völker. Die  Hunde 

stellten mit der Zeit eine begehrte Kriegsbeute dar und wurden von den Römern vor allem für 

Kämpfe in den Arenen verwendet (vgl. SCHOBERWALTER, 2006, 44). 

 

Hunde hatten für Kelten und Gallier eine besonders große Bedeutung in der Kriegsführung. 

Die Tiere wurden mit speziellen Rüstungen ausgestattet, welche dazu dienten sie vor 

Verletzungen zu schützen. Dazu gehörte auch ein breites Halsband mit Eisenstacheln, das aber 

noch dazu den Sinn verfolgte, die Pferde des Gegners zu erschrecken und zu verletzten. Auch  

in den Schlachten des Mittelalters spielen solchermaßen ausgerüstete Hunde eine Rolle.  

(vgl. SCHOBERWALTER, 2006, 44) . 
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Abb. 6 „Hunderüstung“ 

 

Mit dem Gebrauch von Feuerwaffen in der Kriegsführung verschwand um 1600 der Hund aus 

dem Kriegsgeschehen. Allerdings wurde er vor allem von den Spaniern bei ihrer Eroberung  

der neuen Welt zur Einschüchterung der Ureinwohner eingesetzt, wo die Hunde enormen 

Schrecken verbreiteten.  

„Als besonders grausames Schauspiel wird die Menschenjagd auf Indios ... beschrieben. 

Hundemeuten wurden auf die wehrlosen Ureinwohner gehetzt und bissen sie teilweise zu 

Tode. Noch im Bürgerkrieg wurden von den Südstaatlern Hunde zur Bekämpfung 

aufständischer Sklaven verwendet“ (SCHOBERWALTER, 2006, 44).  

Die Mastiffs, die von den spanischen Eroberern gegen die Indios eingesetzt wurden, wogen bis 

zu 115 Kilogramm und hatten eine Schulterhöhe von fast 90 Zentimeter, die damals ebenfalls 

eingesetzten Greyhounds wogen rund 45 Kilogramm bei einer Schulterhöhe von etwa 70 

Zentimeter (vgl. COREN 2006, 94). 

 

1.4 Der „moderne“ Kriegshund 

 
Die Anfänge des modernen Kriegshundewesens liegen im ausgehenden 19. Jahrhundert. In 

vielen Ländern Europas wurde damit begonnen, Hunde für das Militär und den Kriegseinsatz  

auszubilden. Eine der bedeutendsten Persönlichkeiten bei der Verwirklichung dieses Ziels, war 

Major Richardson, ein pensionierter englischer Offizier. Er reiste viel, um Ausbildung und 
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Einsatz von Hunden zu militärischen Zwecken zu studieren. Mit den so gesammelten 

Erfahrungen begann er, Hunde für verschiedene Aufgaben auszubilden. 

In Deutschland versuchte der bekannte Kynologe und Tiermaler Jean Bungkartz die 

Ausbildung und die Verwendung von Kriegshunden einzuführen, hatte damit anfangs jedoch 

wenig Erfolg. Erst zu Beginn des 1. Weltkrieges wurde der deutschen Militärführung der 

Nutzen gut ausgebildeter Kriegshunde bewusst. In der k.u.k. Monarchie gehörte die Sicherung 

der Grenzen des Habsburgerreiches zu den wichtigsten Aufgaben der damals hauptsächlich 

eingesetzten Collies (vgl. SCHOBERWALTER, 2006, 46). 

 

Der Kriegshund im modernen Sinn entstand um etwa 1900. Vor allem in Österreich, 

Deutschland, Russland, Frankreich und England wurden erste Versuche mit Meldehunden 

gemacht, die sehr erfolgreich waren. Bald folgte die Ausbildung von Sanitätshunden, um nach 

verwundeten oder getöteten Soldaten zu suchen und diese bergen zu können. Praktisch alle 

beteiligten Staaten des 1. Weltkrieges setzten Hunde ein. Sie dienten als Hilfskraft für 

Wachposten, der Patrouillen, bei Nachtangriffen und als Sanitätshunde. Zu Beginn  wurden 

hauptsächlich Airedale Terrier und Collies verwendet, aber auch Dobermann, Rottweiler, 

Weimaraner und Deutscher Schäferhund kamen zum Einsatz. Letzterer stellte im 2. Weltkrieg 

mit 85 %, 30 000 davon alleine in Deutschland, der im Krieg eingesetzten Hunde dar. Terrier, 

Schnauzer und Pinscher wurden als kleine Wachhunde und Rattenfänger gehalten, um die 

Rattenplage in den Stellungen unter Kontrolle zu bringen. Der Militärstatus der Hunde war 

meist ein Spiegelbild ihrer vorherigen Zivilaufgaben. Belgien und Österreich setzten vor allem 

Zugtiere ein, Italien wiederum verwendete die verfügbaren Herdenschutzhunde als 

Wachhunde. Um 1911 hatte man in  Frankreich Hütehunde für den militärischen Einsatz  

angekauft. Deutschland besaß mit 6.000 Tieren die meisten einsatzbereiten Hunde und hatte im 

Laufe der Kriegsjahre rund 30.000 Hunde im Kriegsdienst (vgl. HÖNEL u. TSCHACHLER, 

2006, 92 – 93) 

Bemerkenswert ist eine Notiz zu dem 1. Kurs für die Ausbildung von Sanitätshundeführern 

1918 in der Schweiz, darin steht: „Von Gerten und Peitschen keine Spur, die moderne 

Pädagogik, die bei der Erziehung des Menschen ohne Prügel zum Ziele gelangen will, hat sich 

auch auf dem Gebiet der Hunde ihren Platz gesichert“ (vgl. http://www.haz-

vbs.ch/Geschichte.htm). 
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Der erste Weltkrieg ist bekannt als grausam und menschenvernichtend, doch kaum jemand 

kennt die Rolle des Hundes in diesem „großen Krieg“. 1914 mussten alle am Krieg 

teilnehmenden Nationen auf private Hundbestände zurückgreifen, da  nie eine „Hundearmee" 

aufgestellt wurde.  Im ersten Weltkrieg kamen  einige tausend Hunde zum Einsatz. Es wurden  

Kriegshundevorführungen für die Bevölkerung veranstaltet, welche eindrucksvoll unter Beweis 

stellen sollten, zu welchen Leistungen vor allem Sanitätshunde fähig waren.  

Im zweiten Weltkrieg waren es dann insgesamt ungefähr 200.000 Hundesoldaten, wovon allein 

in Deutschland und Frankreich jeweils 40.000 Hunde zum Einsatz kamen. 

 

1.5 Hundemusterungen 

 
Um ausreichend Hundenachkommen für den Krieg zu haben wurden eigene Zuchtanstalten 

unterhalten, die aber bald nicht mehr den nötigen Nachwuchs an Hunden liefern konnten. 

Daher ging man daran, an die patriotischen Gefühle der Hundebesitzer zu appellieren, ihre 

Hunde für den Kriegsdienst zur Verfügung zu stellen.  Im 2. Weltkrieg zogen eigene 

„Stellungskommissionen“  durch das gesamte Reichsgebiet, um „Hundemusterungen“ 

durchzuführen (vgl. SCHOBERWALTER, 2006, 56). 

Bei diesen Musterungen fanden sich alle den allgemeinen Anforderungen entsprechenden 

Hunde, d. h. nicht unter 50 cm Höhe und im Alter zwischen 1 und 5 Jahren, zu einer 

bestimmten Zeit in einem Saal oder auf freier Fläche ein, wo die allgemeine Tauglichkeit 

bezüglich Wesen und Gesundheit festgestellt wurde. Den Hundebesitzern war es nicht möglich 

sich diesen Hundemusterungen zu entziehen, da die Tiere anhand von Hundesteuerlisten 

erfasst wurden.  Die „tauglichen“ Hunde wurden registriert. Die Einberufung erfolgte, sobald 

der Hund gebraucht wurde. In „Kriegshundekursen“, welche je nach Verwendungszweck 

zwischen 2 Monaten und einem halben Jahr dauerten, wurden die Hunde für  ihren Einsatz an 

der Front vorbereitet. Wichtige Einsatzbereiche im Kriegsdienst waren Schutz- und 

Wachdienst, Suche und Gefangennahme von versteckten gegnerischen Soldaten und 

Minensuche (vgl. SCHOBERWALTER, 2006, 56). 
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Tab. 1 Übersicht Hundemusterung 

Schäferhund: gemustert: 
5686 Rüden, 1802 
Hündinnen, gesamt 7488, 
tauglich 1696=22 % 

Riesenschnauzer: gemustert 
101 Rüden, 38 Hündinnen, 
gesamt 139, tauglich 41= 
 29 % 

Airedale-Terrier: gemustert 
218 Rüden, 58 Hündinnen, 
gesamt 276, tauglich 92=  
33 % 

Ungarischer Hirtenhund: 
gemustert 21 Rüden, 19 
Hündinnen, gesamt 40, 
tauglich 4=10 % 

Mischlinge: gemustert 4260 
Rüden, 1045 Hündinnen, 
gesamt 5305, tauglich 
571=10,5 % 

Bernhardiner: gemustert 64 
Rüden, 26 Hündinnen, 
gesamt 90, tauglich 13= 
14 % 

 

 
Rottweiler: gemustert 52 
Rüden, 22 Hündinnen, 
gesamt 74, tauglich 21=28 % 

Dobermann-Pinscher: 
gemustert 124 Rüden, 72 
Hündinnen, gesamt 196, 
tauglich 64= 32 % 

Boxer: gemustert 204 Rüden, 
82 Hündinnen, gesamt 286, 
tauglich 92= 32 % 

Jagdhunde: gemustert 1609 
Rüden, 176 Hündinnen, 
gesamt 1785, tauglich 328= 
18 % 

Hovawart: gemustert 24 
Rüden, 21 Hündinnen, 
gesamt 45, tauglich 8= 18 % 

Doggen: gemustert 185 
Rüden, 59 Hündinnen, 
gesamt 244, tauglich 24=  
9,7 % 

 

(vgl. Hundemuseum Kloster Marienberg, 2005) 

 

 
Abb. 7 „Eine Hundemusterung in Niederösterreich, 1943“ 
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1.6 Sanitätshunde 
 

In den beiden Weltkriegen erreichten die damals eingesetzten Sanitätshunde einen gewissen 

Mythos. Das Auffinden und Bergen von im Schlachtfeld verwundeten Kameraden, zumeist  

unter Einsatz des eigenen Lebens, wurde als besondere Heldentat empfunden. Schon vor 1900 

waren Hunde dazu ausgebildet worden, Verletzte aufzuspüren und den Sanitätssoldaten 

anzuzeigen. Zu Beginn wurden die Hunde darauf trainiert, beim Auffinden eines verletzten 

Soldaten Laut zu geben oder dessen Kappe zu apportieren. Es zeigte sich aber, dass diese 

Methode häufig die Aufmerksamkeit des Feindes erregte. Zusätzlich gab es Unsicherheiten 

seitens der Hunde, was den zu apportierenden Gegenstand betraf. Diese Erfahrungen  führten 

letztlich  dazu, dass sich die Methode des „Bringselverweisens“ immer mehr durchsetzte.  

„Dazu wurde dem Hund am Halsband ein „Bringsel“ (z.B. ein Stück Leder) angebunden, das 

der Hund beim Fund eines Verletzten in den Fang nahm und damit zum Sanitätshundeführer 

zurückkehrte, um so den Fund anzuzeigen und den Sanitäter entweder an der langen Leine oder 

frei zum Verwundeten zu führen“ (SCHOBERWALTER, 2003, 

http://www.wuff.at/artikel.php?artikel_id=321). 

Für den Dienst als Sanitätshund wurden sanfte, menschenfreundliche und hundeverträgliche 

Hündinnen bevorzugt (vgl. HÖNEL u. TSCHACHLER, 2006, 94). 

Schwer verletzte Soldaten sollen sich laut Beobachtungen immer wieder an  den Hunden 

angehalten haben,  bevor sie starben (LEMISH, 1999, 12). 

Major A. Berkun schrieb 1944 in der Zeitschrift für Hundeforschung folgendes über den 

Kriegshund: 

„Der Soldat aber, dem einmal draußen vor dem Feind, wenn alle anderen Nachrichtenmittel 

versagten und die Vernichtung kaum noch abwendbar schien, durch die hellen Sinne und die 

flinken Läufe des Meldehundes Rettung ward, der Soldat, der nach heißem Kampf in quälend 

banger Nacht schwer verwundet, von Fieberschauern geschüttelt, versteckt im Dickicht lag, wo 

kein Krankenträger ihn fand, und der dann in letzter höchster Todesangst durch einen 

Sanitätshund gefunden und gerettet wurde, ebenso der einsame Posten, der durch die 

Wachsamkeit des Schutzhundes vor Heimtücke bewahrt blieb, sie wissen am besten den Wert 

des vierbeinigen Helfers zu würdigen, dem wir mit Recht den Ehrentitel „Kamerad Hund“ 

eingeräumt haben“ (SCHOBERWALTER, 2006, 57). 

http://www.wuff.at/artikel.php?artikel_id=321
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Abb. 8 „Zeitungsillustration eines Sanitätshundes, 1.Weltkrieg“ 

 

Wie für Pferde gab es auch eigene Hundespitäler, die jedoch nicht von staatlicher Seite sondern 

von privaten Vereinen geführt wurden. 1916 errichtete der „Verein für Tier- und 

Menschenfreunde" in Jena ein Lazarett für Hunde. In Oldenburg wurde ein Lazarett speziell 

für Sanitätshunde ins Leben gerufen. Selbst ein Hundeoperationsbesteck „Modell 1918" wurde 

vom Kriegsministerium beschafft (vgl. http://www.battlefield1918.de/history/). 

 

Nach dem Krieg wurden die Hundearmeen abgerüstet. In der Schweiz wurden nach Kriegsende 

Hunde- und Materialbestände liquidiert (vgl.www.haz-vbs.ch/download/1954_F-Schmutz.pdf). 

„Die französische Armee entließ 1918 15.000 Hunde aus dem Kriegsdienst, 3.500 waren 

während des Krieges gestorben und weitere 1.500 wurden als vermisst geführt“ (vgl. HÖNEL 

u. TSCHACHLER, 2006, 93) 

Das bedeutete in vielen Fällen wohl den Tod der Tiere. Viele waren in den Kriegswirren 

verloren gegangen und/oder verhungerten, einige konnten von Soldaten behalten oder ihren 

ursprünglichen Besitzern retourniert werden.  

„Aus den sehr divergierenden Zahlen, wie viele Hunde tatsächlich in den beiden Weltkriegen 

zum Einsatz kamen, lässt sich nur ungefähr errechnen, dass im 1. Weltkrieg etwa 5.000- 6.000 

Hunde zum Einsatz kamen“ (SCHOBERWALTER, 2006, 58). 

Das United States Veterinary Corps geht aufgrund mangelnder Aufzeichnungen jedoch davon 

aus, dass zumindest 7.000 Hunde im ersten Weltkrieg ihr Leben lassen mussten. Von 

amerikanischer Seite wird angenommen, dass bei den Hunden 16.000 Verluste während der 

http://www.battlefield1918.de/history/
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Kampfeinsätzen zu beklagen waren und 15.000 nach Kriegsende übrig gebliebene Hunde aus 

der französischen Armee getötet wurden. Laut amerikanischen Quellen verloren mehr Hunde 

nach Kriegsende ihr Leben als während der Kampfeinsätze (vgl. LEMISH, 1999, 28- 29).  

Als sicher gilt die Annahme, dass die Armeen aller Nationen wohl wenig Interesse daran 

gehabt haben dürften, der Bevölkerung eventuelle Euthanasierungsprogramme der zuvor 

eingesetzten Hunde zu offenbaren. 

Durch die Tätigkeit der Sanitätshunde im Krieg sind viele Verwundete und Vermisste vor dem 

sicheren Tod  gerettet worden. Besonders in widrigen Wetterbedingungen wie Tiefschnee, 

nach Lawinenabgängen, aber auch unter den  Trümmern von zerbombten Häusern hat es sich 

gezeigt, dass die Hunde erfolgreich im Aufspüren von Menschen waren. Diese Tatsache hat 

das heute existierende Rettungshundewesen mitbegründet. Aufgrund der Erfahrungen die man 

mit den Sanitätshunden im Krieg gemacht hatte, wurden  auch nach Kriegsende Hunde von der 

Polizei und später auch von privaten Rettungsorganisationen  ausgebildet (vgl. 

SCHOBERWALTER, 2006, 52). 

 
Abb. 9 „Französische Soldaten mit Sanitätshunden, Antwerpen 1914“ 

 

 

 



15 

1.7 Die Meldehunde des ersten und zweiten Weltkriegs 

 
 

 „Die Leistungen der Meldehunde waren vor allem im 2. Weltkrieg immer wieder Gegenstand 

von Frontberichten und Veröffentlichungen der Kriegspropaganda. Die Hauptaufgabe der 

Meldehunde bestand darin, die Verbindung zwischen zwei Posten aufrechtzuerhalten. In erster 

Linie hatten sie militärische Meldungen, die sich in einer Kapsel am Hals des Hundes 

befanden, zu überbringen. Auch der Transport von Brieftauben, die sich in Körben am 

Geschirr des Hundes befanden, wurde immer wieder von Meldehunden ausgeführt. Bei der 

Verlegung von Kabeln für Fernsprechleitungen wurden so genannte Kabelhunde verwendet. 

Dabei wurde am Geschirr des Hundes das lose Ende des Telefonkabels befestigt. Während 

seines Laufes rollte der Hund das Kabel auf und legte somit die Leitung zur Gegenstelle. 

Grundsätzlich brauchte der Meldehund zwei Führer, zwischen denen er pendelte. In der 

Ausbildung wurde der Hund zuerst auf kurze Distanzen zwischen seinen beiden Führern hin 

und her gerufen. Allmählich wurde die Distanz vergrößert, sodass der Hund eine Strecke von 

einigen Kilometern sich einprägen und bewältigen konnte. Eine andere Methode war das 

Legen einer Geruchsfährte mittels Tropfkanne, die eine für den Hund angenehm riechende 

Flüssigkeit enthielt. Der Hund lernte hier die Meldestrecke durch die Arbeit mit der Nase. Von 

den Spitzenhunden wird berichtet, dass sie Meldestrecken bis zu acht oder gar zehn Kilometern 

bewältigten“ (SCHOBERWALTER, 2006, 54).  

Ein Unteroffizier und Hundeführer beschreibt die Situation  an der Front folgendermaßen: 

„Durch den wochenlangen Einsatz an ein und derselben Stelle, wurden die Hunde auf der 

Strecke langsamer, weil sie jeden Baum und jeden Truppenteil, an dem sie vorbeikamen, 

kannten und teilweise von den Soldaten angelockt und gefüttert wurden. Von unserer 

Dienststelle sahen und hörten wir nichts, und die Offiziere der anderen Formationen hatten für 

Hunde kein Verständnis. Die Futterbeschaffung machte anfangs Schwierigkeiten. Später 

erhielten wir Küchenabfälle, und so wurde es für unsere Hunde besser“ (SCHOBERWALTER, 

2006, 55). 

Meldehunde boten den Gegnern ein wesentlich kleineres und beweglicheres Ziel als Menschen 

oder Fahrzeuge. Sie wurden allerdings immer wieder das Ziel feindlichen Beschusses und 
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wurden während ihres Einsatzes getötet oder schwer verletzt. Viele Kriegshunde haben den 

Krieg nicht überlebten.  

                                                     
Abb. 10 „Meldehund der deutschen Wehrmacht“                   Abb. 11 „Meldehund im Einsatz“ 

 

 

 

 

 

 

 

Abb.12 „Tierärztliche Betreuung eines Meldehundes durch den Schweizer Frauenhilfsdienst,                        

1940 “ 

 

 

1.8 Zughunde 

 
„Hundegespanne waren bis in die Hälfte des 20. Jahrhunderts eine alltägliche Erscheinung in 

Dörfern und Städten (...). Die Verwendung von Hunden zum Ziehen von Wägen, Schlitten 

oder Lasten auf Stangen reicht sehr weit zurück. Bei Nomadenvölkern hatten die Hunde schon 

immer ihren Teil bei den Wanderungen als Zug- und Packtiere zu leisten. In der Antike wurden 
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in vornehmen Häusern Hunde vor kleine Wägen gespannt, damit auch die Kinder mit einem 

Gespann fahren konnten“ (SCHOBERWALTER, 2006, 60). 

Im Laufe der Zeit wurden Hunde in allen Regionen der Welt für den Zugdienst verwendet. Sie 

waren billiger in Anschaffung und Erhaltung als Pferde, leichter zu führen und konnten vor 

allem auch von Frauen gelenkt werden. Bauern, Bäcker und Fleischhauer transportierten ihre 

Waren mit dem Hundegespann häufig zu den Märkten. Die Tiere boten zusätzlich auch Schutz 

gegen Diebe. In Belgien, der Schweiz und den Niederlanden wurden sie vor allem für den 

Transport von Milchkarren verwendet, vor allem der Sennenhund fand hier Einsatz. Es wurden 

in der Regel mittelgroße, jedoch kräftige Hunde für den Zugsdienst verwendet, die 

anspruchslos in der Pflege waren. Zughunde waren die Pferde armer Leute schlechthin. Leider 

wurden sie bis zum Äußersten ausgenutzt. Viele Hunde litten unter den schlechten 

Haltungsbedingungen und viel zu schweren Lasten. 

Das Militär besaß eine eigene Einheit, die aus Zughunden bestand, es kamen sowohl Wägen 

als auch Schlitten zum Einsatz. Die Hunde transportierten Verpflegung, Munition, Geräte, aber 

auch Verwundete. Man konnte mit jenen Gespannen auch Stellungen erreichen, die mit 

Pferdefuhrwerken oder einem Fahrzeug nicht mehr zu erreichen waren. Im 1. Weltkrieg wogen 

Maschinengewehre so viel an Gewicht, dass diese von Wägen gezogen werden mussten (vgl. 

SCHOBERWALTER, 2006, 60-61). 

 
Abb. 13 „Zughunde“ 

 

1.9 Ausbildung und Ausstattung der Hunde 

 
Bei der so genannten Vordressur, die ab dem 4. Lebensmonat stattfand, lernte der Hund in 

erster Linie Appell, Gehorsam, Sitzen, Legen, Weggehen,  Zurückkehren und Schweigen. 
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Während der Hauptdressur nahm man das Tier dann zu allen Diensten der Truppe wie zum 

Beispiel Schießübungen mit. Die Hunde mussten sowohl an den Lärm von Feuerwaffen als 

auch an leise Kommandos gewöhnt werden. 

Die Ausbildung der Hunde übernahmen meist Männer, deren Ursprungsberufe eine gewisse 

Nähe zur Natur annehmen ließen, wie zum Beispiel Schäfer, Förster etc. Ihre geistigen 

Eigenschaften sollten Wachsamkeit, abwägender, praktischer Menschenverstand,  

Selbstständigkeit, Klarheit, Ruhe und planvolle Überlegung beinhalten. Weiters sollten die 

Hundeausbildner über einen ausgeglichenen Charakter verfügen, starre Willens- und 

Leistungsmenschen waren nicht gefragt. Naturverbundenheit und Kameradschaftsgefühl zum 

Tier wurden erwartet. Der Hund sollte schuss- und wesensfest, verkehrssicher und idealerweise 

1 1/2, aber nicht älter als 3 Jahre sein (vgl. MAJOR G. H. BRÜCKNER, 1944). Nach 

Feststellen der allgemeinen Tauglichkeit eines Hundes gab es eine Eignungsprüfung. 

Die Grundausstattung jedes Diensthundes bestand aus einem Lederzughalsband, einem 

geflochtenen Ledermaulkorb, einer normalen und einer langen Leine. Die Meldehunde 

bekamen zusätzlich ein Meldehalsband mit Meldekapsel und einer kleinen Schelle, zwei 

Brieftaubenkörbe und eine Meldedecke mit zwei großen Seitentaschen, welche beim Einsatz 

des Hundes um seinen Körper geschnallt wurde. Der Meldehundeführer erhielt zusätzlich eine 

Topfkanne zum Austropfen einer für den Hund gut riechende Flüssigkeit. Die Wagenhunde 

bekamen ein Zuggeschirr, die Schutzhunde hatten Normalausstattung. Sanitätshunde wurden 

mit einer Körperdecke mit gut sichtbarem roten Kreuz und Erste-Hilfe-Material in den 

Seitentaschen ausgerüstet (HUNDEMUSEUM KLOSTER MARIENBERG, 2005) 
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Abb. 14 „Ausrüstung eines Meldehundes: Halsband mit Schelle, Kapsel und Kennfähnchen“ 

 

 

1.10 Propaganda 

 
Gerechtfertigt wurden die Einsätze der so genannten Hundesoldaten mit der Begründung, dass 

es auch für den besten Freund des Menschen eine Ehre darstelle für das Vaterland in den Krieg 

zu ziehen. EDWIN H. RICHARDSON (1917) drückte es folgendermaßen aus:  

„Die ausgebildeten Hunde sehen sich durch ihre Stellung als Diener seiner Majestät hoch 

geehrt, leisten sehr bereitwillig ihren Dienst ... ist es nicht wichtig und gerecht, dass in einem 

großen Weltkrieg, in dem es um alles geht, wo jedermann, der im ganzen Empire tapfer und 

gut ist, sein Bestes leistet, dass dann auch der Hund - der treueste und liebenswerteste Gefährte 

des Menschen - die Möglichkeit hat, einen eigenen Teil an diesen großen 

Auseinandersetzungen zu übernehmen?“ (HUNDEMUSEUM KLOSTER MARIENBERG, 

2005) 

Die von Richards ausgebildeten Hunde wurden weltweit eingesetzt. Patriotisch gesinnte Bürger 

überließen ihm ihre Hunde zur Ausbildung, da die britische Armee zu Beginn des 1. 

Weltkrieges lediglich  einen einzigen Hund besaß. Erst als 1916 zahlreiche Meldegänger 
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getötet worden waren begann man mit der Ausbildung von Meldehunden. Zahlreiche Collies, 

Airedale Terrier und Lurcher (Spürhunde) kamen so an die Westfront, doch auch wenig 

geeignete Rassen wie Dalmatiner und sogar ein unglücklicher King Charles Spaniel kamen in 

den zweifelhaften Genuss der Kriegsehre. Im 2. Weltkrieg hatten Deutschland und Japan 

systematisch ihre hundlichen Militäreinrichtungen aufgebaut, während England, Frankreich 

und die USA noch zuwarteten, bis sich die politische Lage zuspitzte. Ein Appell an Amerikas 

Hundebesitzer lautete dann folgendermaßen: „Eine Botschaft an Amerikas Hundebesitzer! Der 

totale Krieg hat es notwendig gemacht, viele Hunde unserer Nation zu den Waffen zu rufen. 

Tausende von Hunden, bereitgestellt von patriotischen Männern, Frauen und Kindern, wurden 

bei den bewaffneten Streitkräften für Spezialaufgaben ausgebildet. Sie dienen an allen Fronten, 

auch an der Heimatfront, gegen mögliche Saboteure ... Tag für Tag werden neue vierbeinige 

Rekruten in die Kriegsausbildungszentren eingeliefert, durch Erziehungskurse vorbereitet, die 

sie als Wachhunde, Meldehunde, Flugzeugwarnhunde, Lasttiere geeignet machen, auch für 

viele andere Aufgaben, die aber geheim gehalten werden müssen“ (HUNDEMUSEUM 

KLOSTER MARIENBERG, 2005). 

Auch als die USA bereits in den Krieg eingetreten  war und zahlreiche Hunde im Einsatz 

waren, berichteten Medien gerne über die Soldaten und deren Kamerad Hund, sowie auch über 

die Maskottchen der Einheiten. Die rührseligen Berichte sollten die Familien daheim beruhigen 

und gute Stimmung verbreiten. 

 
Abb. 15 „Deutsche Kinderbuchillustration, 1. Weltkrieg“ 
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1.11  Amerikanische Kriegshunde 

 
Hatten die Vereinigten Staaten im 1. Weltkrieg so gut wie keine Hundestaffel für den Krieg zur 

Verfügung, so bemühte man sich für den 2. Weltkrieg gerüstet zu sein. Auch hier appellierte 

man an den Patriotismus des amerikanischen Volkes ihre Hunde der Armee zu überlassen. 

Bevorzugt wurden Rassen wie Schäferhund, Dobermann, Belgischer Schäferhund, Collie, 

Husky, Riesenschnauzer und Malamut. Der Dobermann erwies sich als extrem nervös, vor 

allem in Kampfeinsätzen, während sich der Schäferhund in allen Bereichen  bewährte 

(LEMISH, 1999, 129). Die USA setzte Hunde seit dem 2. Weltkrieg  auch in Vietnam, Korea, 

der Golfregion und zuletzt im Irak ein. 

 

1.12 Ausbildung amerikanischer Kriegshunde 

 
Die Anforderungen des amerikanischen Militärs waren ähnlich derer Europas. Die Hunde 

sollten ein Gewicht von mindestens 30 kg haben und zwischen einem und drei Jahren alt sein. 

Die Hundeführer sollten über eine positive Einstellung gegenüber Hunden, Geduld und 

Ausdauer verfügen. Die Dauer des Trainings betraf im Allgemeinen 8-12 Wochen, in denen 

zuerst Grundgehorsam gelehrt wurde. Die Hunde wurden mit Gasmasken, Militärfahrzeugen 

und Maschinenfeuer vertraut gemacht, bevor sie für ihre jeweiligen Einsatzgebiete ausgebildet 

wurden. Das gesamte Training wurde mit einem Hundeführer absolviert, der sich ebenso in 

Ausbildung befand wie der Hund. Beim Einsatz jedoch wurde das Team getrennt und beide 

erhielten je einen neuen Partner. Erstaunlicherweise  gab es kaum Probleme, was den 

Gehorsam der Hunde mit einem neuen Hundeführer betraf. Je genauer ein hundeführender 

Soldat seinen Hund beobachtete und je besser er dessen Anzeigeverhalten erkannte, desto 

erfolgreicher war das Team. Die Soldaten lernten auf die Körpersprache ihrer vierbeinigen 

Kollegen zu achten und bereits das Sträuben der Rückenhaare oder eine bestimmte 

Ohrenstellung als Warnsignal zu deuten (vgl. http:// www.qmfound.com/scout_dogs.htm). 

 

 

 

http://www.qmfound.com/scout_dogs.htm
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1.13  Einsatzbereiche und Aufgaben 

 
Sentry Dogs - Wachhunde: Arbeiteten an  kurzer Leine, warnten durch Knurren, Bellen oder 

Anzeigeverhalten. Besonders nachts kamen diese Hunde zum Einsatz. Sie patroullierten mit 

ihren Hundeführern und warnten vor Fremden in der zu bewachenden Umgebung. 

 

Scout Dogs - Spähhunde oder so genannte Pfadfinderhunde 

Zusätzlich zu den Fähigkeiten der Sentry Dogs arbeitete der Scout Dog lautlos, um vor einem 

Hinterhalt zu warnen und die Aufmerksamkeit des Feindes nicht auf sich zu ziehen. Feindliche 

Angreifer waren durch den Einsatz dieser Hunde nicht länger im Vorteil.  

 

Messenger Dogs – Meldehund 

Das Hauptaugenmerk bei dieser Art des Einsatzes lag auf der Loyalität des Hundes und seiner 

Bereitschaft mit zwei Hundeführern zu arbeiten. Sie lernten sich leise fortzubewegen und 

natürliche Deckung wie Büsche etc. für ihr Weiterkommen zu gebrauchen. Insgesamt wurden 

151 solcher Hunde ausgebildet. 

 

Mine Dogs – Minenspürhunde 

Die  Aufgabe der Minensuchhunde bestand im Aufspüren und Anzeigen von Minen– und 

Sprengfallen, metallischen und nicht metallischen Minen. 140 Hunde wurden trainiert. Zwei 

Einheiten wurden nach Nordafrika geschickt, wo das größte Problem der Hunde darin bestand 

die Minen unter  Kampfkonditionen aufzuspüren  

(vgl.  http://www.militaryworkingdog.com/history/). 

 

 

 

 

 

http://www.militaryworkingdog.com/history/
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Anzahl und Verwendungszweck der ausgebildeten Hunde im Militärdienst (WALLER M. 
ANNA, 1958) 

Art der Ausbildung Für das Militär 
ausgebildete Hunde 

 Für die Küstenwache 
ausgebildete Hunde Endsumme 

Sentry 6.121 3.174  9.295 
Scout     571         0     571 
Sled and pack     263         0     268 
Messenger     151         0     151 
Mine detection     140         0     140 
Tab. 2  

  
(vgl. http://www.qmmuseum.lee.army.mil/dogs_and_national_defense.htm) 
 

Von den 10.425 von den USA ausgebildeten Hunden wurden 9.300 für den Wachdienst in 

Küstenregionen, Hafen und Flugplatzverteidigung und Depot und Industrieanlagensicherung  

eingesetzt. 3.174 sicherten mit ihren Hundeführern 1943 die Strände, sie sollten vor feindlicher 

Unterwassertätigkeit warnen. (vgl. 

http://www.hundekosmos.de/geschichte/kulturgeschichte/kriegsundkampfhunde/). 

 

Gesamtsumme der in Kriegsgebieten zum Einsatz kommenden Hunde  - Gesamtsumme der 

nach Übersee verschifften Hunde (WALLER  A., 1958) 

Art des Einsatzes  Ausgebildete Hunde 
gesamt  

Einsatz im 
Kriegsgebiet  Hunde in Übersee  

Sentry 9.295 8.396   899 
Scout    571    135   436 
Sled & Pack    268        0   268 
Messenger    151        0   151 
Mine Detection    140        0   140 
Total  10.425  8.531 1.894 
Tab.3 

(vgl .http://www.qmmuseum.lee.army.mil/dogs_and_national_defense.htm) 

http://www.qmmuseum.lee.army.mil/dogs_and_national_defense.htm
http://www.hundekosmos.de/geschichte/kulturgeschichte/kriegsundkampfhunde/
http://www.qmmuseum.lee.army.mil/dogs_and_national_defense.htm
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Abb. 16 „Gedenkstätte der Marine im Andenken an 25 gefallene Hunde der Küstenwache auf     

Guam“ 

 

Als die  USA 1944 ihre Offensive in Europa begann, verschoben sich auch die Einsatzgebiete 

der Hunde. Der Scoutdog (Pfadfinderhund) und seine Truppe wurden vor der Infanterie auf 

Patrouille geschickt, er war in der Lage feindliche Einheiten bis zu 1000 Yards entfernt (etwas 

weniger als 1 Kilometer) auszumachen. Die  Gefahr eines Hinterhalts wurde so stark 

vermindert. Die Anwesenheit eines solchen Hundes trug im Wesentlichen zur Stärkung der 

Moral der Truppen bei. Das Anzeigeverhalten dürfte dem eines Vorstehhundes entsprochen 

haben. Gegen Kriegsende verrichteten 436 Pfadfinderhunde ihren Kriegsdienst in Übersee 

(vgl. http://www.hundekosmos.de/geschichte/kulturgeschichte/kriegsundkampfhunde/). 

Nach Ende des 2. Weltkrieges wurden die Hunde ihren Besitzern, sofern diese es wollten, 

zurück erstattet. Gegebenenfalls wurden die Hunde an neue Besitzer abgegeben. Die Regierung 

startete außerdem ein Rücktrainingsprogramm für alle Hunde, von denen man annahm, dass 

eine Wiedereingliederung in ein normales, ziviles Leben möglich sei. Dieses Programm nahm 

mindestens soviel Zeit in Anspruch wie zuvor die Ausbildung zum Kriegshund. Die Tiere 

wurden zum Spiel ermuntert, sie sollten wieder jedermann freundlich gesinnt sein. Auch wenn 

eine Situation bedrohlich erschien, sollten die Hunde nicht mit Aggression darauf reagieren. 

Bis auf einige wenige Ausnahmen gelang das „Resozialisierungsprogramm“ auch. 15.000 

http://www.hundekosmos.de/geschichte/kulturgeschichte/kriegsundkampfhunde/
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Anträge der Bevölkerung einen solchen Kriegsveteranen aufzunehmen gingen ein, weitaus 

mehr als Hunde vorhanden waren. Einige wurden  zu Blindenhunden ausgebildet, andere als 

Maskottchen einer militärischen Organisation übergeben. Letztendlich wurden die meisten 

Tiere ihren Hundeführern oder ihren ursprünglichen Besitzern retourniert. Ausnahmslos alle 

Hunde erkannten ihre Familien wieder, obwohl eine Zeitspanne von oft über 2 Jahren 

vergangen war. 1947 war die Rückgabe aller für den Militärdienst ausgeliehenen Hunde 

abgeschlossen. 3.000 Hundeveteranen kehrten  so  in ihr altes oder ein neues Zuhause zurück. 

Die Hunde dürften den Besitzern kaum ernste Probleme gemacht haben, da keinerlei negativen 

Berichte darüber bekannt wurden. Lediglich  vier Hunde erwiesen sich für eine Rückgabe 

aufgrund ihres Verhaltens als ungeeignet. All diese Tatsachen lassen es umso unverständlicher 

erscheinen, dass es nach Ende des 2. Weltkrieges Hunden nicht mehr möglich sein sollte, die 

Armee zu verlassen und es auch für die Soldaten lange Zeit keine Option mehr gab, einen 

Hund mit dem sie ihren Dienst verrichtet hatten, behalten zu können (LEMISH, 1999, 142-

148). 

 
Abb. 17 „Ehemaliger, resozialisierter Kriegshund, 2. Weltkrieg“ 

 

1.14 Vietnamkrieg  
 

Der Vietnamkrieg nimmt eine besondere Stellung ein. Durch die Klimaverhältnisse und 

geographische Lage des Kriegsschauplatzes war der Einsatz von Hunden schwieriger 

(LEMISH, 1999, 185). Mehr als 10.000 Menschenleben wurden durch den Einsatz von 

Hunden in Vietnam gerettet (LEMISH, 1999, 239). Ihre Hauptaufgaben waren das  Aufspüren 

von Feinden und  Alarmieren  bei  Minenfallen. Sie wurden nicht umsonst als vierbeiniges 
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Radar bezeichnet. Von den 4000 nach Vietnam gesendeten Hunden kehrten aber lediglich 200 

Tiere in die USA zurück (LEMISH, 1999, 233). 281 Hunde wurden offiziell als im Kampf 

getötet gemeldet. Lediglich 3 % aller Hunde starben während Kampfeinsätzen und nur etwa 7 

% wurden während Kriegshandlungen verwundet (davon aber einige öfter als einmal), 20 % 

der Verletzungen waren Unfälle. Die meisten Verluste wurden durch Hitze, 

Infektionskrankheiten und/oder verdorbenes Futter verursacht. Die übrigen Hunde wurden 

nach Abzug des amerikanischen Militärs der vietnamesischen Armee übergeben oder sich 

selbst überlassen (LEMISH, 1999, 222).  Für die USA war das Zurücklassen der Tiere die 

kostengünstigste und einfachste Lösung. Für jene hundeführenden Soldaten stellte das „den 

Hund einem ungewissen Schicksal überlassen“ ein weiteres Problem in der Bewältigung von 

belastenden Ereignissen dar. Als  1970 bekannt wurde, dass die Kriegshunde in Vietnam als  

„überschüssiges Kriegsmaterial“ behandelt worden waren und es über den Verbleib der Hunde 

in Vietnam keinerlei Aufzeichnungen oder Informationen gab, ging eine Welle der Empörung 

durch die Bevölkerung. Vor allem die Veteranen des Vietnamkrieges empfanden die Ignoranz 

der Regierung ihren Hundekameraden gegenüber als Spiegel ihrer eigenen Situation (LEMISH, 

1999, 232). 

  
Abb. 18 “Soldat tröstet verwundeten Hund, Vietnam” 
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2 Wie beeinträchtigen Tiere den Umgang der Betroffenen mit 

und in Grenzsituationen und inwiefern waren und sind Hunde 

im Kriegseinsatz emotionelle Ansprechpartner für Soldaten? 

 
2.1 Einleitung 

 
„Zu allen Zeiten war der Beruf des Soldaten  vor dem Hintergrund historischer, militärischer, 

militärhistorischer, soziologischer, theologischer und politischer Entwicklungen besonderer 

Beachtung, aber auch besonderer Belastung ausgesetzt. In historischer Betrachtung finden wir  

den Soldaten in so unterschiedlichen Positionen wie Held, Ritter, Gefolgsmann, Söldner, 

Staatsbürger in Uniform, aber auch Mörder. Stets aber ist der Beruf des Soldaten mit dem 

Begriff des Krieges assoziiert. Dies bedeutet für jeden Soldaten, unabhängig von seinem Status 

als Wehrpflichtiger oder Berufssoldat, die Auseinandersetzung mit dem Gedanken an die 

Verletzung seiner körperlichen wie seelischen Integrität, an Entbehrung, Angst und Panik. 

Diese massiven psychischen Belastungen werden dazu wesentlich beeinträchtigt durch die 

soziale Akzeptanz seines soldatischen Auftrags sowohl in der unmittelbaren privaten 

Umgebung (wie Familie und Freundeskreis), als auch im weiteren gesellschaftlichen Umfeld 

(wie etwa durch Staat und Kirche)“   

(WOTHE  u.  SIEPMANN, 2003, 248) 
 

2.2 Maskottchen im Krieg – Glückbringender Talisman und die Sehnsucht 

nach Beziehung 

 
Viele der berühmtesten Heerführer zogen begleitet von ihren Hunden in die Schlacht, sei es im 

18. Jahrhundert der preußische König Friedrich der Große, den man nur selten ohne seine 

beiden Windspiele sah oder hundert Jahre früher General Prinz Rupert von Rhein, der über den 

Tod seines Pudels „Boye“ während der Schlacht von Marston Moor 1644 im englischen 

Bürgerkrieg verzweifelte (COREN, 2006, 60- 67) 
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Hunde wurden für viele Armeen zu einem festen Bestandteil, doch ihre Anwesenheit stand 

nicht nur für Loyalität und Kameradschaft, sondern sie waren auch eine angenehme Erinnerung 

an das Zivilleben. 

Ihre Rolle als militärisches Maskottchen war unumfochten. 1799 wurde Moustache,  ein in 

Calais geborener Pudel, vom Tambourmajor des Regiments adoptiert, nachdem er den 

Soldaten zugelaufen war. Es wurde für ihn gesorgt, er wurde geschoren, trug ein Halsband mit 

dem Namen des Regiments und als er in der Schlacht von Badajos in Spanien 1811 durch eine 

Kanonenkugel starb, begrub man ihn und errichtete einen Grabstein mit der Inschrift: Ce git le 

brave Moustache“ (Hier ruht der brave Moustache) (HUNDEMUSEUM KLOSTER 

MARIENBERG, 2005). 
Generäle und andere Offiziere aller geschichtlichen Epochen haben sich in Kriegszeiten an der 

Gesellschaft von Hunden erfreut. Im 2. Weltkrieg wurde der amerikanische Panzergeneral 

George S. Patton von seinem Bullterrier Willie begleitet, während sich der deutsche 

Divisionskommandeur Erwin Rommel in Gesellschaft seiner Dackel entspannte. Ein anderer 

amerikanischer General, Omar Bradley, wurde während seiner gesamten Dienstzeit von dem 

Pudel Beau begleitet. General D. Eisenhower war seinen beiden schottischen Terriern herzlich 

zugetan (COREN, 2006, 277). 1943 schrieb Eisenhower, zur damaligen Zeit Oberkommandant 

des nordafrikanischen Heeres an seine Frau: „Die Freundschaft eines Hundes ist ein köstliches 

Geschenk. Dies empfindet man umso mehr, wenn man so weit von daheim entfernt ist wie wir 

jetzt in Afrika. Ich habe einen Scottie. In ihm finde ich Trost und Ablenkung ... er ist die 

einzige „Person“, mit der ich mich unterhalten kann, ohne dass das Gespräch immer wieder auf 

den Krieg zurückkommt“ (HUNDEMUSEUM KLOSTER MARIENBERG, 2005). 
 

Doch nicht nur Soldaten des Heeres hatten Hunde:  General Claire Chenault von der US-Air 

Force befand sich während des selben Krieges in der Gesellschaft seines Dackels Joe, während 

der Admiral Frederick Sherman bei der Schlacht in der Korallensee auf dem Flugzeugträger 

Lexington seinen Cockerspaniel Admiral Wags um sich hatte. Die Verbindung zwischen 

Soldaten im Krieg und ihren Hunden findet sich sogar in der Mythologie wieder. Der Legende 

nach streichelte König Artus vor der letzten Schlacht seinem großen Jagdhund Cavall über den 

Kopf, ein anderer Ritter der Tafelrunde, Sir Tristan, schöpfte Stärke und Mut aus seinem 

tapferen Greyhound Hodain (COREN, 2006, 277). 
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Das Leben eines Soldaten um  die Jahrhundertwende bedeutete monatelange Abwesenheit von 

daheim, mangelnde Ernährung und schlechte Unterkünfte. Der oft unfreiwillige Militärdienst 

war anstrengend und Krankheiten waren die Folge von permanenter psychischer und 

physischer Überforderung. Einerseits zehrten lange Märsche und stundenlanger Drill an den 

Kräften der Soldaten, andererseits gab es langdauernde Perioden zermürbender Langeweile in 

den Stellungen und Schützengräben. Männer, die zuvor ihren herkömmlichen Berufen 

nachgegangen waren, fanden sich  in  erschreckenden Kampfszenarien wieder, auf die sie 

ungenügend vorbereitet wurden. In dieser Situation, fernab von Familie und Freunden hielten 

viele Soldaten verbotenerweise „Haustiere“ an der Front. Hunde waren die beliebtesten und am 

häufigsten gesehenen Begleiter, aber auch Katzen, Tauben, Hühner, Waschbären, Wildtiere 

verschiedenster Herkunft und ein dokumentierter Adler befanden sich in der Obhut von 

Soldaten. General George Armstrong Custer hielt selbst während des amerikanischen 

Bürgerkrieges einige Hunde an der Front und bezeichnete sie als „beruhigende Verbindung” zu 

daheim. Die 11. Pennsylvania Infanterie und die 1. Maryland Infanterie hatten nachweislich 

Hunde, welche den Truppen gefolgt waren und von ihnen versorgt wurden. Sallie, das 

inoffizielle Maskottchen der 11. Infanterie wurde nach ihrem Tod beerdigt und für ihre Treue 

in einer Bronzestatue verewigt (vgl. http://www.nps.gov/archive/gett/soldierlife/cwarmy.htm). 

 

 
Abb. 19 „General Custer an der Front mit seinem Hund, 1862“ 

 

Von der engen Bindung zwischen Mensch und Tier an der Front berichtete auch Napoleon im 

letzten Jahr seiner Verbannung auf St. Helena. Er diktierte dem  Historiker Emanuel Comte de 

las Cases seine Memoiren  und beschrieb folgende Begebenheit während des Italienfeldzuges: 

„Wir waren allein in der tiefen Einsamkeit der Mondscheinnacht. Plötzlich sprang ein Hund 

unter dem Mantel eines Toten hervor. Er lief auf uns zu und rannte dann zurück zu dem toten 

http://www.nps.gov/archive/gett/soldierlife/cwarmy.htm
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Soldaten. Dann leckte er das Gesicht des Mannes, rannte wieder zu uns - und das mehrere  

Male. Offenbar suchte er Hilfe ... es hat mich nie wieder etwas so beeindruckt wie diese Szene 

auf dem Schlachtfeld. (...) Vielleicht, so sagte ich mir, hatte dieser Mann Freunde. Vielleicht 

sogar im Lager, in seiner Kompanie - und nun lag er hier, von allen verlassen, nur nicht von 

seinem Hund. Was für eine Lektion lehrt uns die Natur durch diesen Hund. (...). Ich habe 

Schlachten geführt, in denen es um das Schicksal einer ganzen Armee ging und dabei keinerlei 

Emotionen gespürt. Ich habe Manöver befohlen, in denen viele Soldaten ihr Leben ließen, doch 

meine Augen blieben trocken. Und plötzlich war ich bewegt, mein Inneres nach außen gekehrt, 

nur weil ein Hund klagte!“  

Diese Aussage Napoleons ist umso erstaunlicher, wenn man weiß, dass er Hunde eigentlich 

nicht mochte (vgl. COREN, 2006, 230). 

Besonderen Ruhm erlangte Stubby, ein Streuner, der 1916 als Maskottchen der 102. 

Amerikanischen Infanterie Division nach Frankreich geschmuggelt worden war und dort einen 

Senfgas-Granatenalarm gemeldet hatte, sodass es den Soldaten möglich war rechtzeitig ihre 

Schutzmasken aufzusetzen. Noch bekannter wurde er, nachdem er verwundet in ein Lazarett 

gebracht worden war und dort durch den Saal humpelnd kranke Soldaten aufmunterte 

(MERRIT u.  BARTH 2000, 150) 

Auch Rin-Tin-Tin, der spätere Fernsehstar, war als Schäferhundwelpe im 1. Weltkrieg nach 

einem Angriff der Amerikaner  in einer zerbombten Zwingeranlage gefunden und von jenen als 

Maskottchen adoptiert und nach dem Krieg in die Vereinigten Staaten mitgenommen worden 

(vgl. http://www.rintintin.com/story.htm). 

„Weniger gefährlich als der Einsatz als Sanitäts- oder Meldehund war das Leben als 

Maskottchen. Hierüber gibt es aus beiden Kriegen viele belustigende und ergreifende 

Schilderungen. Besonders im Ersten Weltkrieg mit seinen endlosen Stellungskämpfen hatten 

die Soldaten oft in den Schützengräben wenig zu tun, harrten aus, warteten und mussten sich 

die Zeit vertreiben. Dabei und während der entsetzlichen Trommelfeuer war es zweifellos 

besser auszuhalten, wenn sich ein kleiner oder auch großer vierbeiniger Kamerad eng 

anschmiegte und die Angst teilte (...). Kameradschaft, Treue und Verlässlichkeit sind in 

Notzeiten besonders gefragt – Hunde boten dies alles und mehr. Tausende von ihnen sind 

jedoch nicht mehr zurückgekehrt“( http://www.battlefield1918.de/history/). 

http://www.rintintin.com/story.htm
http://www.battlefield1918.de/history/
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Amerikanische Soldaten nahmen sich während ihrer Einsätze in Frankreich oftmals verwaisten 

Hunden an, obwohl dies gegen die Dienstvorschrift war (LEMISH, 1999). Aber auch alle 

anderen Tiere wie Ziegen, Schafe, Katzen etc. wurden und werden immer wieder von Soldaten 

und ihren Truppen adoptiert  und versorgt (KEENEY, 1999, 12). Dies lässt den Schluss zu, 

dass es Soldaten im Krieg immer wieder ein Bedürfnis war, für andere Lebewesen zu sorgen 

und eine enge, liebevolle Beziehung zu jenen zu unterhalten. Die Tiere wurden und werden 

nach Möglichkeit nach Ablauf der Einsätze oftmals in die Heimat mitgenommen oder 

zumindest nachfolgenden Kameraden oder Zivilisten zur Pflege überlassen. Bei einer 

kostenlosen Impfaktion in Vietnam, waren die durchführenden überrascht von der enormen 

Anzahl der von amerikanischen Soldaten adoptierten Hunde. 

                                 
Abb. 20 „Soldat mit Hundebaby“ Abb. 21 „US-Soldat, 1917“    Abb. 22 „Adoptiertes Rehkitz“ 

 

 

2.3 Positive Effekte der Anwesenheit von Tieren während eines Krieges 

 
„So ist es ganz selbstverständlich, dass zwischen Frontsoldaten und Hunden ein Verhältnis 

entstand, wie es enger nicht sein konnte. Wie Lauffeuer begannen an der Front die Heldentaten 

berühmter Hunde zu kursieren, und fiel einer dieser Helden, dann wurde er von den Soldaten 

wie ein "echter" Kamerad bestattet“( http://www.battlefield1918.de/history/) 

 

http://www.battlefield1918.de/history/
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„Die Soldaten kümmern sich 24 Stunden am Tag um ihre Hunde. Sie teilen alles außer Tisch 

und Bett mit ihnen. Das Ergebnis ist eine enge emotionale Bindung (RUBENSTEIN, 1969). 

 

„Mein Hund ist der größte. Er ist wie ein Bruder“ (FOSTER, 1969) 

 (vgl. http:// www.qmfound.com/scout_dogs.htm) 

 

Ein Soldat eines britischen Regiments bat um die Erlaubnis, seinen Hund mit nach Hause 

nehmen zu dürfen. Er schrieb: „Mir gegenüber war er immer ein treues Tier, sowohl als 

Wachhund wie beim Angriff. Ich besitze ihn nun mehr über 12 Monate, und er begleitete mich 

während des Rückzugs von 1918 ständig. Besonders bewährte er sich während der letzten 

Angriffe im August 1918. Zweimal wurde er leicht verletzt, war gemeinsam mit mir 

verschüttet ... er hat mich immer bestens beschützt, deshalb glaube ich, dass er es verdient hat, 

mit mir nach Hause zu kommen. Er ging mit mir durch Dick und Dünn. Auch als ich 

verwundet war, lief er nicht weg, sondern blieb während des gesamten Angriffs mit schwerer 

Artillerie über mehr als drei Stunden neben mir. So können Sie sich sicherlich vorstellen, wie 

sehr ich an diesem Hund hänge...“ (ANONYM, HUNDEMUSEUM KLOSTER 

MARIENBERG, 2005). 
Die Beziehung zwischen einem hundeführenden Soldaten und seinem Hund war oftmals eine 

sehr enge, getragen von dem Gefühl von den Sinnen des Tieres abhängig zu sein. Das Tier 

teilte aber auch die Angst der Soldaten und tröstete diese mit seiner Anwesenheit. Tag und  

Nacht wurden bis zu einem Jahr oder länger miteinander verbracht und abseits der 

Kampfhandlungen gab es immer wieder Spiel und Zärtlichkeiten zwischen Mensch und Tier. 

Zweifellos entstand in der Interaktion zwischen Mensch und Tier eine Atmosphäre von 

Heiterkeit. Hierzu einige Aussagen  von amerikanischen Kriegsveteranen: 

  

„Die Truppen liebten Buck, einen Schäfermischling, denn wann immer er außer Dienst war, 

gab er jedem, der es wollte, Hundeküsschen. Buck konnte jeden aufheitern und unterhalten ...“  

 

„Es war immer ein gutes Gefühl den Hund in diesen einsamen Nächten bei sich zu wissen, bis 

die Sonne endlich aufging.“ 

 

http://www.qmfound.com/scout_dogs.htm
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„Als ich Lad zurückließ, habe ich auch einen Teil von mir selbst zurückgelassen.“ 

 

„Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an Tuck denke.“ 

 

„Mein Hund gab mir zu verstehen, was ich zu tun hatte, um am Leben zu bleiben.“ 

 

„Mein Hund war mein Kamerad, meine Liebe und mein Schutz.“ 

 

„In den kalten Nächten, in denen ich draußen Wachtdienst hatte, war mein vierbeiniger Freund 

Rusty ein großer Trost für mich. Er war ein guter Zuhörer.“ 

 

„Als Tiger starb, verlor ich das, was mir am nächsten war. Wenn man so weit weg ist von 

Familie und Freunden, ist dein Hund dein bester Freund. Man ist ihm näher, als es sich jemand 

vorstellen kann.“ 

 

„Buddy lehrte mich so viel. Ich bemerkte, wie alle Hundeführer berührt waren, wie viel Mühe 

sich die Hunde gaben, immer das richtige zu tun.“ 

 

„Die einzige vertrauensvolle Beziehung, die ich in Vietnam unterhielt, war zu meinem Hund.“ 

 

„Julian war eine wunderbare Gesellschaft in einer schrecklichen Zeit und ich lernte ihn genau 

zu beobachten, um nicht in ernste Probleme zu geraten.“ 

 

„Jeder liebte Happy, wir teilten unsere Essensration mit ihm. Ich weiß nicht, was aus ihm 

wurde, aber er tröstete viele Soldaten, die jede Hoffnung verloren hatten.“ 

 

„Die Einheiten, denen wir zugeteilt wurden, genossen es, die Hunde um sich zu haben. Sie 

empfanden deren Anwesenheit als angenehme Erinnerung an Zuhause.“ 

 

„Buster war mein Freund und ich verdanke ihm, dass ich Vietnam überlebt habe.“ 
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„Es war, als hätte ich ein Familienmitglied verloren, als Joe starb.“ 

 

„Ich liebte diesen Hund über alle Maßen. Ace war mein Freund, mein Kumpel und treuer 

Partner durch Dick und Dünn ... Ich konnte mir nicht mehr vorstellen ohne ihn heimzukehren.“ 

(http:war-dogs.com/wewerethere1htm).  

 

                       
Abb. 23 „US Marinesoldat mit Peggy, 1944“       Abb. 24 „US Marinesoldat mit Hund, 1945“ 

 

Üblicherweise  war es hundeführenden Soldaten leichter möglich ruhig zu schlafen, sie hatten 

eine enge Bindung aufgebaut, die ihnen half den Stress des Krieges leichter zu ertragen, sie 

verließen sich auf ihre Hunde. Aussagen von Veteranen zufolge entstand zu dem vierbeinigen 

Begleiter zuweilen ein innigeres Verhältnis als zu den menschlichen Kameraden. Hundeführer 

wurden immer wieder versetzt und konnten demnach kaum Freundschaften zu anderen 

Soldaten aufbauen, so wurde ihr Hund zu ihrem Hauptbezugspunkt. Die Truppen in 

Begleitung eines Hundes fühlten sich sicherer, zuversichtlicher. Eine immer wieder kehrende 

Aussage von Kriegsveteranen ist, dass es der Diensthund gewesen war, der ihnen geholfen 

hatte nicht „den Verstand zu verlieren“ (vgl. http://www.vdhaonline.org/Honor.aspx). 

Der Hund war Freund und Kriegskamerad, jemand auf den man sich verließ und in einer Zeit 

tiefsten Argwohns vertraute. Für Soldaten, die ihren Hund in Vietnam zurücklassen mussten, 

war dies als würde ein Teil ihrer selbst zurückbleiben. Obzwar den meisten nicht bewusst war, 

http://www.vdhaonline.org/Honor.aspx
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was mit den Hunden geschehen würde, war das Gefühl einen Freund  einem ungewissen 

Schicksal zu überlassen, schwierig zu verarbeiten. Bei vielen Veteranen kamen deshalb 

Schuldgefühle Jahre und Jahrzehnte später wieder hoch. Manche hatten versucht ihre Hunde 

nach Hause zu schmuggeln, was praktisch nicht gelingen konnte. Soldaten verlängerten sogar 

ihren Aufenthalt im feindlichen Land, um eine Lösung zu finden (LEMISH, 1999) und setzten 

sich persönlich ein, um einen Diensthund nach Hause nehmen zu können. Im Kongress gingen 

unzählige Anträge ein, einen Kriegshund mit in die Heimat nehmen zu dürfen. 

Der Führer einer deutschen Hundestaffel des 2. Weltkrieges berichtete 1997 in einem Brief 

über seine Beziehung zu seinem damaligen Kriegshund und Begleiter folgendes: 

„Der mir zugeteilte Schutzhund hieß Perno. Wir verstanden einander gut und ich sorgte auch 

privat gut für ihn. Damals besaß ich noch ein Gasthaus. Zum Wochenendurlaub durfte er mit 

mir nach Hause ... Es war der 9. April 1945, mit erhobenen Händen ergaben wir uns den 

Sowjets. Ich wollte mich keinesfalls von meinem Perno trennen und ihn eventuell in die 

Gefangenschaft mitnehmen. Das widerstrebte einem siegestrunkenen Soldaten und er 

versuchte mir Perno zu entreißen. Das wiederum gefiel dem Hund gar nicht und er biss ihn in 

die Hand. Das war Pernos Todesurteil. Mit einigen Schüssen aus der Kalaschnikow tötete er 

meinen Liebling. Ich wollte ihn bei seinem Ableben noch streicheln, wurde aber mit 

Waffengewalt daran gehindert. Ich musste mich umdrehen und weg gehen. Als Mann und 

kampferprobter Soldat musste ich weinen, dass die Tränen rollten. Unsere jahrelangen 

Kameraden wollten mich trösten, hatten aber selbst nasse Augen. Perno ist nun schon seit 52 

Jahren tot, ich habe ihn nie vergessen“ (HUNDEMUSEUM KLOSTER MARIENBERG, 

2005) 

Die Verbundenheit zu den Tieren, die mit den Menschen mitlitten und die Gräuel des Krieges 

schlechthin teilten, war zu allen Zeiten und in allen Nationen vertreten.  
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Abb. 25 „Damals wie heute ... Soldat mit Streunern im Irak“ 

 

2.4 Emotionelle Bedeutung der Kriegspferde 

 
 „Ich glaube, dass jeder Soldat, der mit Pferden oder Maultieren zu tun hat, sie zu mögen 

beginnt. Alleine für das, was sie sind, und für die großartige Unterstützung, die sie an der Front 

darstellen, muss man sie lieben“ (GALTREY, 1918). 

(vgl. http://www.firstworldwar.com/features/forgottenarmy.htm) 

 

Die Soldaten fühlten sich mit ihren Pferden sehr verbunden, machten sie doch an der Front 

alles gemeinsam durch. Berichten zu Folge hatten die Soldaten des 1. Weltkrieges eine 

vergleichsweise starke Beziehung zu ihren Pferden aufgebaut wie hundeführende Soldaten zu 

ihren Tieren, sie begannen das Pferd als „einen Teil ihrer selbst zu empfinden“ wie es 

BRERETON ausdrückt (vgl. http://www.firstworldwar.com/features/forgottenarmy.htm). 

 

„Wir hatten eine starke Beziehung zu unseren Pferden“ (PALMER) 

(vgl. http://www.firstworldwar.com/features/forgottenarmy.htm) 

 

„Wir wussten,  warum wir im Krieg waren, aber diese armen Tiere nicht“ (CROW, ROYAL 

FIELD ARTILLERY, 110BRIGARDE) 

(vgl. http://www.firstworldwar.com/features/forgottenarmy.htm) 

. 
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Soldaten erlitten durch den Verlust ihres Pferdes, was man heute als  post traumatischen 

Schock bezeichnen würde (vgl.:http.//www.firstworldwar.com/features/forgottenarmy.htm). 

„Ich hatte die beiden Pferde 3 Jahre geführt, ich konnte mit ihnen sprechen und sie haben mich 

verstanden. Es gab nichts, das sie nicht verstanden hätten, manchmal brauchte ich es nur 

denken und sie taten was ich von ihnen wollte ... Ich glaube, ich werde sie niemals 

wiedersehen. Das ist etwas was einen Soldaten im Krieg schmerzt“ (Auszug einen Briefes in 

„THE ROYAL ARTILLERY COMMEMORATION BOOK 1920“) 

(vgl. http://rapidttp.com/milhist/vo1013gd.html) 

„Sailor (ein Kriegspferd) arbeitete 24 Stunden am Tag, ohne mit der Wimper zu zucken. Er 

war sanft wie ein Lamm und sehr klug, aber er sah wie kein zweites Pferd auf der Welt aus und 

so haben wir ihn verloren. Die gesamte Artillerie küsste ihn zum Abschied und die Soldaten, 

die für ihn gesorgt hatten, mussten beinahe weinen“ 

 (vgl.: http://www.historylearningsite.co.uk). 

 
                                                     Abb. 26 „Good-bye old friend“  

 war der Titel dieser in vielen Zeitungen des 1. Weltkrieges erschienen Illustration. 

Eine Zeitzeugin des 2. Weltkrieges beschreibt in ihrem Buch eine Situation auf einem 

Pferdemarkt, in welcher die in Russland erbeuteten Pferde an Interessenten verkauft werden 

sollten und ein Soldat, der den Transport begleitet hatte,  sie  und ihre Familie dazu drängt 
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seine beiden Kriegspferde zu kaufen. „Er sagte, es fiele ihm schwer sich von den Pferdchen zu 

trennen, aber uns würde er sie gerne überlassen. Jedes Mal wenn wir uns einem anderen Pferd 

zuwandten, schaute er uns so vorwurfsvoll und traurig an, dass er schließlich erreichte was er 

wollte. Jetzt ist der verdammte Krieg aus für euch, wisperte er ihnen zu, jetzt werdet es ihr 

schön haben!“ (RECHEIS, 2004, 229). 

 

Sei es nun Hund oder Pferd, beide ermöglichen Soldaten das Unterhalten einer von Vertrauen 

und Zuneigung geprägten Beziehung selbst an der Front. Das Gefühl von Verbundenheit und 

Vertrauen auch in krisengeschüttelten Situationen weiterhin mit einem Lebewesen 

aufrechterhalten zu können, war für viele sicherlich ein seelischer Trost und auf eine  Art  

Ausgleich zu ihrem Tagesablauf.  

 

2.5 Problematik  

 

Der mögliche Verlust eines anvertrauten Tieres kann auch eine mögliche Gefahr auf das 

seelische Wohlbefinden darstellen, besonders das Vernichten der Tiere nachdem sie nicht mehr 

für den Einsatz gebraucht werden oder das Wissen darum, wird und wurde als belastend 

empfunden. Soldaten, die nach Kriegsende beispielsweise in Vietnam ihre Hunde abgeben oder 

zurücklassen mussten, empfanden  dies häufig als großen Verlust und als zusätzliche 

Belastung. Berichte über Versuche Hunde nach Hause zu schmuggeln wie auch Versuche 

durch eine Aufenthaltsverlängerung im feindlichen Land eine Lösung für das Tier zu finden 

zeigen, wie wichtig es einzelnen Personen war, den anvertrauten Kameraden, der alles geteilt 

hatte, gut versorgt zu wissen. 

Hundeführer wollten „ihren“ Hund mit nach Hause nehmen, das betraf vor allem die Führer 

von Pfadfinder- und Spürhunden, da sie oft bis zu einem Jahr miteinander gearbeitet hatten. 

Viele der Hunde hatten ihnen das Leben gerettet oder sie zumindest vor Verletzungen bewahrt. 

Hundeführer boten an  selbst für die Kosten für Überstellung und Transport der Hunde 

aufzukommen, um die Tiere behalten zu dürfen. Leider war dies nach dem Ende des 

Vietnamkrieges nicht erlaubt. 

Am Beispiel Pferd kommt noch hinzu, dass es in der Nachkriegszeit durch 

Lebensmittelknappheit durchaus üblich war, die Tiere die zuvor gedient hatten, danach zwecks 
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Nahrungsbeschaffung zu töten. Pferdefleisch war billig und deshalb begehrt. Glücklicherweise 

ist das Pferd im Krieg mittlerweile größtenteils durch Maschinen ersetzt worden und es bleibt 

zu hoffen, dass  zumindest diesen Tieren weitere Einsätze in der Zukunft erspart bleiben. 

Die Tiere bedeuteten den sie versorgenden Menschen zumeist weitaus mehr als dem Militär, 

für welches sie lediglich als Kriegsmaterial galten. Tiere boten den Machthabern aber auch 

eine gute Möglichkeit sie für ihre Kriegspropaganda zu missbrauchen. Der Feind, welcher 

sogar auf hilflose und unschuldige Tiere zielte und ihnen Leid zufügte, wurde gehasst und 

Rachegefühle so geschürt.  

 
Abb. 27 „Denkmal der Kriegspferde Südafrikas, Port Elizabeth“ 

 

2.6 Tiere und ihre Bedeutung für die Zivilbevölkerung 
 

In beiden Weltkriegen war der Anteil der hungerleidenden Bevölkerung enorm hoch. Tiere 

dienten demnach  klarerweise in großem Ausmaß der Nahrungsbeschaffung. Haustiere in dem 

Sinn, wie wir es heute kennen, waren selten anzutreffen. Man hielt Tiere auch aufgrund des 

fehlenden Wohlstands nicht nur zum Vergnügen. Sie hatten primär einen Zweck zu erfüllen, 

sei es nun das Haus zu bewachen, Mäuse zu fangen oder als Nahrung zu dienen. Ganz 

nebenbei waren sie trotz dieser Einstellung immer Spielkameraden für die Kinder und den 

Menschen eine angenehme Gesellschaft und wohl auch eine Bereicherung im Alltag.  Da das 

Füttern und Verpflegen eines Haustieres in der Stadt vor allem gegen Kriegsende aus 

finanziellen und Beschaffungsgründen schwierig war, beschränkte sich der Tierbestand wohl 
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hauptsächlich auf Katzen, die sich weitgehendst selbstständig von Ratten und Mäusen 

ernährten.  

In ländlichen Gebieten stellte sich die Situation besser dar, man hatte durch Gemüseanbau und 

Tierhaltung weniger Not zu leiden und hier war auch die Beziehung zu den Tieren eine engere.  

 

In Großbritannien  war der 1. Dogs Trust Verein zum Schutz von Hunden vor Grausamkeit und 

Missbrauch bereits 1891 gegründet worden und als die Regierung während des 1. Weltkrieges 

in Erwägung zog 50 % der damaligen Hundepopulation aufgrund mangelnder Nahrungsvorräte 

zu euthanasieren, gelang es der Organisation, den Wert der Hunde als vierbeinige Soldaten 

hervorzuheben. Die Hunde jener Zeit mussten an die Front, um in der breiten Öffentlichkeit 

eine Rechtfertigung für ihre Existenz zu erlangen. Den Menschen, die Hunde besaßen war es 

aufgrund der widrigen Lebensumstände nicht oder nur sehr eingeschränkt möglich ihre Tiere 

zu versorgen. Berichten zufolge teilten manche Brot und Kartoffeln mit ihren Vierbeinern, was 

von anderen Teilen der Bevölkerung massiv kritisiert wurde.  Jedoch erschien es irgendwann 

im Laufe des Krieges die bessere Lösung den Haushund an das Militär abzugeben. Menschen, 

die sehr unter der Armut zu leiden hatten, wurde die Hundesteuer erstattet, es sollte niemand 

gezwungen sein, sein Haustier abgeben zu müssen. Nach Ende des Krieges half man auch 

Soldaten die 6-monatige, verpflichtende Quarantäne von mitgebrachten Streunerhunden zu 

bezahlen. 

Während des 2. Weltkrieges gab es eigene Flugblätter für Haustierbesitzer. Die Anleitung zum 

Bau einer Gasmaske für den Hund war darin ebenso beschrieben wie die Möglichkeiten der 

Fütterung während des Krieges. Diese Informationen wurden selbst über  Radio verlautbart. 

Die Menschen wurden darin bestärkt ihre Haustiere mit zu nehmen, wenn sie vor 

Bombenangriffen in die Schutzräume flohen. In öffentlichen Schutzbunkern war die Mitnahme 

von Hunden allerdings verboten 

 (vgl. http://www.learnwithdogs.co.uk/secondaryRecources.aspx). 

All diese Tatsachen belegen, dass den Menschen das Fortbestehen ihrer Beziehung zu ihrem 

Haustier auch in Notzeiten ein großes Bedürfnis gewesen ist. 



41 

 
Abb. 28 „Köln, 1944“ 

 

 

2.7 Interviews mit Betroffenen des 2. Weltkrieges und des Bosnienkrieges 

 

78-jährige Frau, geb.1928, über ihre Erfahrungen und ihre Beziehung zu Tieren im 

Hintergrund des 2. Weltkriegs: 

 

 „Meine Kindheit war geprägt von Diktatur und Krieg, in einer Beziehung war es eine 

schreckliche Kindheit, all die Unmenschlichkeiten bekam man auch als Kind mit. Auch das 

Erleben von Todesangst bei Bombenangriffen. Die Angst um Freunde und Brüder, als sie zum 

Militär mussten usw. ... 

Paradoxerweise hatte ich aber auch eine glückliche Kindheit: die Geborgenheit der Familie und 

im Freundeskreis, dazu gehört auch die Beziehung zu den Tieren. Unsere Eltern waren, zu 

unserem Glück, nicht nur kinderfreundlich, im Haus und Garten war immer Platz für Tiere. 
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Ein enger Kontakt mit Tieren ist für jedes Kind positiv. Damals, in der schweren Zeit, 

hat es sicher dazu beigetragen, dass ich sie ohne seelische Schäden überstehen konnte. 

Die Lebensmittelrationen reichten kaum zum Leben, in den Städten hungerten die Menschen. 

Da wir in einem Dorf lebten, waren wir besser dran. Gemüse und Obst gab es aus dem Garten, 

unsere Ziege gab Milch, wir hatten Hühner und Kaninchen. Ich liebte die Kaninchen, die 

Zicklein, aber ich wusste, dass wir sie brauchten, um zu überleben. Das hat mich auch 

geprägt. Ich lernte als Kind Ehrfurcht vor jeder Kreatur.  

 

21-jährige  Frau, geb. 1985, in Kroatien über ihre Situation als Flüchtling im 

Bosnienkrieg und ihre Erfahrungen mit Tieren in jener Zeit: 

 
„Die Situation während des Krieges war für die Menschen sehr schwierig. Man konnte das 

Haus nicht verlassen, es gab ständig Beschuss. Für die Kinder war es nicht möglich zum 

Spielen hinaus zu gehen oder Freunde zu treffen. Die Tiere wurden in dieser Zeit zu ihren 

Spielgefährten und Freunden. Man spielte mit allen Tieren, egal ob es Haus –oder 

Nutztiere waren. 

Als wir als Flüchtlinge nach Österreich kamen, wohnten wir in der Wohnung des Mannes, der 

meinen Vater bei sich eingestellt hatte. Haustiere waren dort verboten, aber ich kümmerte mich 

immer um die Katze eines Nachbarn. Ich rief sie heimlich in mein Zimmer, gab ihr Futter, 

kuschelte, spielte und sprach mit ihr. Sie hatte sogar ihren eigenen Polster, auf dem ich mit ihr 

schmuste. Ich konnte damals kaum Deutsch und war ein Außenseiter in der Schule. Ich 

wünschte mir nichts sehnlicher als eine kleine Schwester, das habe ich der Katze erzählt. Sonst 

wusste das niemand. Das Kätzchen hat mich damals sicher aufgemuntert. Für mich war 

sie immer meine Katze, obwohl ich Angst hatte mit ihr erwischt zu werden ... 

 

 66-jährige Frau, geb. 1940, über die Bedeutung ihrer Tiere im Bosnienkrieg: 

 
Wir lebten bei Kriegsbeginn mit unseren Tieren auf einem Bauernhof, weit ab von Geschäften 

oder Dörfern. Wir hatten damals noch mehr Tiere, aber als mein Mann nach 2 Jahren Krieg 

starb, war ich ganz alleine auf dem Hof und musste einige verkaufen. Die Kühe und Hühner 

behielt ich. Ich bin mit Tieren aufgewachsen, aber im Krieg war ich vollkommen abhängig von 
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den Eiern und der Milch der Tiere. Ich hatte weder ein Auto noch irgendeine andere 

Möglichkeit an Nahrungsmittel zu gelangen. Der Fußmarsch wäre viel zu gefährlich gewesen, 

die ganze Umgebung war vermint. Die Katzen ließ ich oft zu mir ins Haus. Ich habe mich 

durch die Anwesenheit der Tiere auf meinem Hof nicht so alleine gefühlt und der Hund 

bot mir Schutz. 

 

 

2.8 Der Kriegshund als Therapie ? 

 
Gehen wir zurück zu den Anfängen der tiergestützten Therapie, so finden wir 

erstaunlicherweise eine der ersten Stellen, die jene Form der tierischen Unterstützung für sich 

genutzt haben, im Pawling Army Airforce Convalescent Hospital. Ein Militärspital, welches 

schon 1942 den positiven Einfluss von Tieren auf das physische und psychische Wohlergehen 

der Kriegsversehrten erkannte . Da verletzte Hunde in Kriegszeiten immer wieder in Lazaretts 

für verwundete Soldaten gebracht worden waren, ist es anzunehmen, dass den Betreuern wohl 

auffiel, dass die Anwesenheit der Tiere die Verletzten aufmunterte und motivierte 

(vgl. http://www.national.org/professionals/publications/childAdvocate_v6_1-2.ppdf). 

 
Während des ersten Weltkrieges hatte der Einsatz von phosphogenem Gas Erblindungen, 

Verbrennungen und ernste Lungenschäden bei den Betroffenen zur Folge. Nach dem Krieg 

wurden viele ehemalige Kriegshunde Blindenhunde ehemaliger Soldaten (vgl. MERRIT u. 

BARTH, 2000, 149-150). In keinem Krieg gab es so viele invalide Menschen wie nach dem 

ersten. Der Beginn der Blindenführhundeausbildung kann mit Ende des 1. Weltkrieges 

angesetzt werden. Viele Soldaten hatten ihr Augenlicht verloren. Um ihnen ihr Leben zu 

erleichtern und sie vor Übergriffen und Überfällen zu schützen wurden Hunde zum 

Blindenhund ausgebildet und ihnen zur Verfügung gestellt.  

„Schon damals wurde die Doppelfunktion des Führhundes immer wieder betont. Die Hunde 

sollten nicht nur sichere Führer und Beschützer sein, sondern dem Blinden auch bei der 

Bewältigung seines Schicksals helfen“ (SCHOBERWALTER, 2006, 53). 

http://www.national.org/professionals/publications/childAdvocate_v6_1-2.ppdf
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Die Grabinschrift für einen Blindenführhund am Tierfriedhof Berlin-Stahnsdorf, um 1930 

lautet: 

Meine Augen haben Dobber nie gesehen, doch habe ich mich ihm anvertraut. Ich ging so 

sicher wie an Mutterhand, weil Liebe und Treue uns verband. Nun ruhst du aus unter Blumen 

und Rosen, doch meine Hand kann dich nie mehr liebkosen. Wenn auch mein Herze bricht, 

Dobber, ich vergesse dich nicht (vgl. SCHOBERWALTER, 2006, 53)! 

 
 Abb. 29 „Blindenführhund um 1930“ 

Im Juni 1967 erhielt der Kommandant einer Einheit in Vietnam einen ungewöhnlichen Befehl. 

Er sollte einen der Kriegshunde, welcher bereits seit 2 Jahren in Vietnam stationiert gewesen 

war,  in die Staaten zurück schicken, wo er in ein Armeehospital gebracht werden sollte. Sein 

ursprünglicher Hundeführer lag im Sterben, nachdem er in Vietnam schwer verwundet worden 

war. Die Ärzte und die Frau des Soldaten hatten sich an den Senator gewandt. Sie dachten und 

hofften, die Anwesenheit seines Hundes könne dem Mann helfen. Tatsächlich flog man den 

Hund ein, aber der Soldat starb noch vor seiner Ankunft im Spital (LEMISH, 1999, 236). 

Offensichtlich war die Beziehung des Mannes zu seinem Hund so stark gewesen, dass man 

sich von seiner Anwesenheit einen therapeutischen Effekt erhoffte. 

 

2005 erwachte eine junge, amerikanische Soldatin nach einem Bombenangriff im Irak schwer 

verletzt in einem Militärhospital. Sie hatte bis zu der Explosion, die ihr beinahe das Leben 

gekostet hätte, 3 Jahre mit ihrem Minenspürhund gearbeitet. Ihre erste Sorge galt dem 

Schäferhund, der sich zur Zeit der Explosion bei ihr befunden hatte 
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 (vgl. htt://www.pittsburghlive.com/x/tribune-review/trib/pmupdates/s_402484.html). 

 Dieser war leichter verletzt worden und war bereits wieder mit einem neuen Hundeführer im 

Einsatz. Die Frau litt auch nach ihrer Genesung  unter starken Rückenschmerzen und einer 

Schwäche in den Beinen. Ihr größter Wunsch war es den Hund behalten zu dürfen und sie 

stellte ein Ansuchen an die Air Force. Sie begründete ihren Wunsch damit, dass es für Ihre 

Rehabilitation von großer Wichtigkeit wäre, diesen Hund adoptieren zu dürfen. 

„Wir waren zusammen im Irak und sind  fast gemeinsam gestorben, was kann es denn mehr 

geben?“( DANA, 2006, vgl. http://www.msnbc.msn.com/id/11118236/ ). 

 

Der amerikanische Kongress entschied schließlich nach fast einem Jahr den Diensthund 

verfrüht aus der Armee zu entlassen und gab dem Antrag der jungen Soldatin statt. „Es ist ein 

so schönes Gefühl endlich zu wissen, dass er bei mir bleiben kann und ich ihn nicht verlieren 

werde.“ ( DANA, 2006, vgl. http://www.msnbc.msn.com/id/11118236/ ). 

 

Dies wirft die Frage auf, ob die Möglichkeit den Hund nach Kriegsende zu behalten nicht ein 

legitimes Recht von Mensch und Tier sein sollte, und das Ausmaß und die Schwere des  

Auftretens posttraumatischer Stressreaktionen zumindest bei ehemaligen Hundeführern durch 

das Behalten des Kameraden  gelindert oder/und reduziert werden könnte. Das Problem hat 

auch heute in Anbetracht des Golf- und Irakkrieges an Aktualität nicht verloren, jedoch ist es 

seit der Novellierung eines Gesetzes im Jahr 2001 in den USA zumindest theoretisch möglich 

einen Hund aus dem Militärdienst zu adoptieren (vgl. http://dodmwd.lackland.af.mil/). 

 
Abb. 30 „Verletzter Vietnamsoldat bekommt Besuch von seinem Diensthund“ 

http://www.msnbc.msn.com/id/11118236/
http://www.msnbc.msn.com/id/11118236/
http://dodmwd.lackland.af.mil/
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2.9 Zusammenfassung 

 
Tiere boten den Menschen im Krieg immer einen Hauch von Normalität, Abwechslung und 

Trost. Tiere mit ihrer Gabe, sich in ihr Schicksal zu fügen, jeden Tag zu nehmen wie er kommt, 

wurde von Betroffenen als große Bereicherung empfunden. Die Kinder, die ebenso wenig den 

Sinn eines Krieges begreifen und erfassen können, fanden in Tieren liebevolle Begleiter.  

Wahrscheinlich gab es keinen Krieg, bei dem Tiere, vor allem aber Hund und Pferd, nicht an 

der Seite des Menschen gestanden haben. Von der Natur mit einzigartigen Eigenschaften 

ausgestattet bewirkten diese, wie etwa Geruchsinn, Intelligenz, Kraft und Ausdauer, aber auch 

ihre große Anpassungsfähigkeit und Bereitschaft zu dienen, dass der Mensch sie für 

Kriegszwecke missbrauchte, den Hund zur Kriegswaffe degradierte und sie letztendlich häufig 

als überflüssig gewordenes Kriegsinventar nach Kriegsende  auch als solches entsorgte. 

„Der Wandel der gesellschaftlichen Stellung des Tieres sowie seine Nutzung sind von der 

sozialen und kulturellen Entwicklung des Menschen stark beeinflusst. Der dem bestimmten 

Tier typische, ökonomische und kulturelle Stellenwert, den eine Gesellschaft ihm einräumt, 

bestimmt auch die Haltung dieser Gesellschaft gegenüber dem Leben des einzelnen Tieres und 

seiner Art“ (OTTERSTEDT, 2003, 15). 

Der Stellenwert des Hundes in einer Gesellschaft scheint in unmittelbarem Zusammenhang mit 

dem Wohlstand jener und der persönlichen Einstellung der Machthaber eines Landes zu stehen. 

Der Einsatz von Hunden im Krieg stellt das Fundament für viele heute geläufige 

Verwendungsbereiche von Hunden dar. Aus diesen Erfahrungen ist viel Positives entstanden.  

 

Im ersten Weltkrieg, 1914-1918, stand der Einsatz von Hundesoldaten im Zenit. Sie 

transportierten Ausrüstungen, Vorräte, befreiten Schützengräben von Ratten, überbrachten 

Nachrichten und suchten nach Verwundeten. Sie spürten tödliches Gas, den bevorstehenden 

Einschlag von Artelleriegeschossen und den Feind auf. Und nicht zuletzt waren sie ihren 

menschlichen Mitstreitern Trost und Zuversicht in einer wahnwitzigen Zeit. Mehr als die 

Hälfte der Hunde aber starb während oder infolge des Krieges. Einige wurden mit Medaillen 

und auf Denkmälern geehrt, die meisten aber wurden vergessen. Kriegshunde waren 

unentbehrliche Helfer, wenn es um die Stärkung der Moral der Truppen und die zivile 

Unterstützung der Bevölkerung ging (MERRIT u. BARTH, 2000, 150).  
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Der 2. Weltkrieg, 1939-1945, unterschied sich in vielerlei Hinsicht zum ersten. Die Armeen 

waren kleiner, aber  sie bewegten sich viel rascher und großflächiger. Flug- und großräumige 

Bombenangriffe katapultierten die Zivilbevölkerung an die Front des Kriegsgeschehens. In 

jedem Krieg sind aber vor allem auch die Kinder diejenigen, welche in einer wichtigen Phase 

ihres Lebens Zerstörung, menschliche Grausamkeit, Ohnmacht und Gewalt statt Geborgenheit 

und Sicherheit erleben. Die daraus resultierenden Ängste und Störungen halten oft ein Leben 

lang an. Alleine im Deutschland des 2. Weltkrieges waren es 15 Millionen Kinder, die in den 

Krieg geboren wurden und von den Geschehnissen nachhaltig beeinflusst wurden. 

„Der amerikanische Haushund, der daheim von jenen, die in den Krieg gezogen waren 

zurückgelassen worden war, wurde in der Zwischenzeit zum Ersatz für den Soldaten. Den 

Eltern ersetzte er das Kind, dem Kind ersetzte er den Vater. Die Familien hegten und pflegten 

den Hund des Sohnes, bei dessen Rückkehr er wohlauf sein sollte. Das Fernsehen trug das 

seinige dazu bei, diese Entwicklung zu begünstigen. Rin-Tin-Tin, der Kriegsfindling aus 

Europa  hatte nach dem 1. Weltkrieg Karriere gemacht und nun lehrte Lassie die Menschen  

Liebe, Loyalität und Opferbereitschaft“ (MERRIT u. BARTH, 2000, 314-315). 

 

Hundeführende Einheiten und Soldaten unterhielten oftmals eine innige Beziehung zu den 

Tieren, die sie durch diese schwere Zeit begleiteten. Ursprünglich vom Militär lediglich als 

Unterstützung im Krieg als zusätzliche Waffe, Radar oder Schutz für die Truppen gedacht, 

wurde bald klar, dass der Hund im Krieg noch eine ganz andere Bedeutung erlangte: er wurde 

zum Kameraden, Seelentröster und zum besten Freund, war somit  Teil der sozialen 

Unterstützung.  Die Anwesenheit von Hunden erhöhte üblicherweise die Moral einer Truppe, 

stärkte das Sicherheitsgefühl und ermöglichte Erholungsphasen. Soldaten/innen bezeichnen 

ihre Hunde häufig als Kamerad, der die Kriegswirren mit ihnen durchlebt und nicht selten ihr 

Leben oder das einer ganzen Kompanie durch sein Verhalten gerettet hatte. Ganz beiläufig und 

wohl auch nicht immer zur Freude des Militärs stahl  sich der Kriegshund in die Herzen der 

Menschen, die ihn führten und betreuten. So verschwieg man den am Vietnam teilnehmenden 

Soldaten wohl beabsichtigt, dass es nie einen Plan gegeben hatte, die dort stationierten Hunde 

wieder in die USA zu bringen. Der Hund ermöglichte den Betroffenen auch in Kriegszeiten 

Sorge für ein anvertrautes Lebewesen zu tragen, das Bedürfnis nach Freundschaft und 

Vertrauen auszuleben und  Schwäche zu zeigen. Obwohl es aus Tierschutzgründen nicht zu 
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rechtfertigen ist, dass der Mensch Tiere als Kriegswerkzeuge missbraucht und  in Situationen 

bringt, die ihnen in keiner Weise gerecht werden, so ist das Verbleiben eines Hundes bei einem 

Soldaten, nachdem der Einsatz beendet ist, wohl die beste Option für Mensch und Tier. Der 

Hund, der mit im Einsatz war, wird eher als „wissender“ Kamerad angenommen als ein 

ausgebildeter Therapiehund. Heldentum und Heroismus in diesem Zusammenhang  erscheinen 

fragwürdig, zumal das Tier niemals die Wahl hat, in den Krieg zu ziehen oder nicht. Das 

Engagement der Veteranen Jahrzehnte nach dem Vietnamkrieg für die Errichtung einer 

Gedenkstätte ihrer Kriegshunde ist jedoch ein Hinweis darauf, welch hoher Stellenwert dem 

Kriegskameraden Hund hier eingeräumt wurde. 

 

 

3 Die möglichen Folgen eines Krieges - posttraumatische 

Reaktionen und  posttraumatische  Belastungsstörungen 
 

3.1 Einleitung 
 

Das posttraumatische Belastungssyndrom ist keine neu auftretende Störung unserer Zeit und 

der heutigen Kriege. Tatsächlich wurden schon zur Zeit des amerikanischen Sezessionskrieges 

Krankheitsbilder der Soldaten beschrieben, welche aus heutiger Sicht zu der Annahme führen, 

dass es sich bei dem damals auftretenden so genannten „Da Costa`s Syndrom“ um eine 

schlichte Überforderung der menschlichen Psyche aufgrund traumatischer Kriegserlebnisse 

handelt (vgl. http://ncptsd.va.gov/facts/general//fs_what_is_ptsd.html). 

Infolge der beiden Weltkriege wurden verschiedene Bezeichnungen  für das Störungsbild der 

posttraumatischen Reaktionen gefunden, wie zum Beispiel Gefechtsneurose, 

Kampfesmüdigkeit und Granatenschock. Nach dem 2. Weltkrieg fand man heraus, dass eine 

Reihe anderer traumatischer Erlebnisse  ähnliche  Auswirkungen auf die menschliche Psyche 

haben können. Überlebende aus Konzentrationslagern zeigten ebenso Symptome wie Soldaten 

nach Einsätzen oder Opfer sexueller Gewalt. Nach dem 2. Weltkrieg kamen Psychiater zu dem 

Schluss, dass es sich bei den auftretenden Störungen weder um eine angeborene psychische 

http://ncptsd.va.gov/facts/general/fs_what_is_ptsd.html


49 

Erkrankung und Schizophrenie noch um eine Depression im herkömmlichen Sinne handelte  

(http://www.ncptsd.va.gov/facts/veterans/fs_older_veterans.html). 

Verschiedene klinische Beobachtungen ließen darauf schließen, dass es nach dem Erleben 

einer Extremsituation zu einem gemeinsamen klinischen Bild einer posttraumatischen 

Belastungsstörung kommt (vgl. MAERCKER, 2003, 4). Ernstzunehmende wissenschaftliche 

Untersuchungen zum posttraumatischen Belastungssyndrom fanden  in den USA aber erst nach 

Ende des Vietnamkrieges statt. 

Seit 1980 gilt die posttraumatische Belastungsstörung offiziell als psychiatrische Erkrankung  

(vgl. http://ncptsd.va.gov/facts/specific/fs_children.html). 

  

3.2 Posttraumatische Belastungsstörungen 
 

Die eigentlichen  Symptome der posttraumatischen Belastungsstörungen treten im Normalfall 

während der ersten Monate nach einem Trauma auf. Unmittelbar nach einem solchen Erlebnis 

herrschen oft psychischer Schock und akute Belastungszustände vor. Bildet sich nach dieser 

ersten Phase eine anhaltende PTB-Symptomatik heraus, kann diese in einen chronischen 

Zustand übergehen oder eine Spontanrevision erfolgen. Die Diagnosestellung erfolgt nach 

DSM-IV (Diagnostic and Statistical Manual of Mental Disorders) oder ICD-10 (Internationale 

Klassifikation psychischer Störungen). 

 

3.2.1 Diagnostische Kriterien der PTB nach DSM-IV 1996 

(vgl. http://www.asim.unibas.ch/Fortbildung_Berghaendler.pdf) 
 

A. Konfrontation mit einem traumatischen Ereignis 

1. Konfrontation mit tatsächlichem, drohendem Tod oder ernsthafter Verletzung, Gefahr 

für eigene oder fremde körperliche Unversehrtheit (objektiv) 

2. Reaktion: intensive Furcht, Hilflosigkeit und Entsetzen (subjektiv) 

B. Beharrliches Wiedererleben des Ereignisses in mindestens einer der folgenden 

Formen: 

1. Wiederkehrende und belastende Erinnerungen (Bilder, Gedanken, Wahrnehmungen) 

http://www.ncptsd.va.gov/facts/veterans/fs_older_veterans.html
http://ncptsd.va.gov/facts/specific/fs_children.html
http://www.asim.unibas.ch/Fortbildung_Berghaendler.pdf
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2. Wiederkehrende belastende Träume 

3. Handeln oder Fühlen, als ob das Ereignis wiederkehrt  

C. Anhaltendes Vermeidungsverhalten bezüglich traumaassoziierter Reize oder 

Abflachung der allgemeinen Reagibilität (3 von 7) 

1. Bewusstes Vermeiden von Gedanken, Gefühlen oder Gesprächen in Bezug auf das 

Trauma 

2. Bewusstes Vermeiden von Aktivitäten, Orten oder Menschen, die Erinnerungen 

wachrufen 

3. Unfähigkeit, sich an einen wichtigen Aspekt des Traumas zu erinnern 

4. Deutlich vermindertes Interesse oder Teilnahme an Aktivitäten 

5. Gefühl der Losgelöstheit oder Entfremdung von anderen 

6. Eingeschränkte Bandbreite des Effekts 

7. Gefühl einer eingeschränkten Zukunftsperspektive 

D. Anhaltende Symptome erhöhten Arousals (2 von 5) 

1. Ein- oder Durchschlafstörungen 

2. Reizbarkeit oder Wutausbrüche 

3. Konzentrationsschwierigkeiten 

4. Übermäßige Wachsamkeit (Hypervigilanz) 

5. Übertriebene Schreckreaktion 

E. Das Störungsbild hält länger als einen Monat an 

F. Das Störungsbild verursacht in klinisch bedeutsamer Weise Leiden oder 

Beeinträchtigung in sozialen, beruflichen oder anderen wichtigen 

Funktionsbereichen 

• Akute PTB: Symptome dauern weniger als 3 Monate an 

• Chronische PTB: Symptome halten länger als 3 Monate an 

• Verzögerter Beginn einer PTB: Beginn der Symptome mindestens 6 Monate  

nach dem belastenden Ereignis 
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3.2.2 Diagnostische Kriterien der PTB nach ICD-10, FK 1993  

(vgl. http://www.asim.unibas.ch/Fortbildung_Berghaendler.pdf) 
 

A 
• Die Betroffenen sind einem kurz oder lang anhaltendem Ereignis oder Geschehen von 

außergewöhnlicher Bedrohung oder mit katastrophalem Ausmaß ausgesetzt, das 

nahezu bei jedem tief greifende Verzweiflung auslösen würde 

B 
• Anhaltende Erinnerungen oder Wiedererleben der Belastung durch aufdringliche 

Nachhallerinnerungen (Flashbacks), lebendige Erinnerungen, sich wiederholende 

Träume oder durch innere Bedrängnis in Situationen, welche der Belastung ähneln 

oder mit ihr in Zusammenhang stehen 

C 

• Umstände, die der Belastung ähneln oder mit ihr in Zusammenhang stehen, werden 

tatsächlich oder möglichst vermieden. Dieses Verhalten bestand nicht vor dem 

Erlebnis 

D 
             Zutreffen einer der beiden folgenden Punkte: 

• 1. Teilweise  oder vollständige Unfähigkeit, sich an einige wichtige Aspekte der 

Belastung zu erinnern 

• 2. Anhaltende Symptome einer erhöhten psychischen Sensitivität und Erinnerung 

(nicht vorhanden vor der Belastung) mit zwei der folgenden Merkmale: 

a) Ein- und Durchschlafstörungen 

b) Reizbarkeit oder Wutausbrüche 

c) Konzentrationsschwierigkeiten 

d) Hypervigilanz 

e) Erhöhte Schreckhaftigkeit 

 

http://www.asim.unibas.ch/Fortbildung_Berghaendler.pdf
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E 

• Die Kriterien b, c und d treten innerhalb von 6 Monaten nach dem 

Belastungsereignis auf 

 

 
 Es besteht ein ausgeprägter Zusammenhang zwischen einer chronischen PTB und der daraus 

resultierenden Häufigkeit auftretender somatischer Krankheiten. Die häufigsten 

Begleiterscheinungen einer posttraumatischen Belastungsstörung sind laut MAERCKER 

(2003, 26): 

• Angststörungen, Phobien 

• Depressionen 

• Herz-Kreislauferkrankungen 

• Alkohol-, Drogen- und/oder Medikamentenmissbrauch 

• Selbstmordneigung 

10 Jahre nach einem Trauma leidet etwa ein Drittel der Betroffenen noch immer an PTB. 

 

Lebensgefühl eines nicht traumatisierten              Lebensgefühls eines traumatisierten  

Menschen                                                               Menschen                                                                                                                                                                                                 

nach MAERCKER (2003, 21)                               nach MAERCKER (2003, 21) 

 

Gefühl der eigenen Unverletzbarkeit 

Die Welt ist ein angenehmer Ort 

Das Selbst ist positiv und wertvoll 

 

 

Verletzung ist jederzeit möglich 

Die Welt ist ein feindlicher Ort 

Das Selbst ist beschädigt und wertlos 

 

 

 

3.3 Einfluss bestimmter Parameter auf die Entwicklung einer PTB   

Biologische Faktoren der PTB: 

Es gibt eine Reihe von biochemischen, physiologischen Veränderungen, die bei PTB auftreten 

beziehungsweise sie wechselseitig beeinflussen. Dabei beeinflusst nicht nur das Erleben des 
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Traumas selbst biologische Veränderungen, auch die nachfolgende Intrusion führt zu einer 

Ausschüttung von Stresshormonen, welche wieder die traumatische Erinnerung verstärken. 

Das erklärt auch warum in der Kindheit traumatisierte Menschen auch als Erwachsene eher 

dazu neigen nach einem Trauma eine PTB zu entwickeln. Bei späterem Erleben von Stress 

ergibt sich eine Dysfunktion und daraus resultiert stressinduzierte Angst und/oder Depressions- 

Symptomatik (vgl. MAERCKER, 2003, 23-24). 

 

• Risikofaktoren bei Erwachsenen, welche die Ausbildung einer PTB begünstigen  

 

1. Psychische Erkrankungen vor dem Traumageschehen 

2. geringere Bildung und geistige Reife 

3. Weibliches Geschlecht 

4. Schwere des Traumas  

5. Ausmaß der nachfolgenden  sozialen Unterstützung 

 

3.4 Definition von Traumen  
 

• Kurz oder lang anhaltende Ereignisse oder Geschehen von außergewöhnlicher 

Bedrohung mit katastrophalem Ausmaß, die bei nahezu jedem tiefgreifende Verzweiflung 

auslösen würde (WHO-1994) 

• Potentielle oder reale Todesbedrohung, ernsthafte Verletzungen oder eine Bedrohung 

der körperlichen Unversehrtheit  bei sich oder anderen, auf die mit intensiver Furcht, 

Hilflosigkeit oder Schrecken reagiert wird (DSM-IV: American Psychiatric Association, 1994) 

Kurz anhaltende Traumen wie bei Unfällen gehen meist mit akuter Lebensgefahr und 

plötzlicher Überraschung über das Erlebte einher, während länger dauernde, wiederholte 

Traumen durch Serien verschiedener, traumatischer Einzelereignisse und durch geringe 

Vorhersehbarkeit des traumatisierenden  Geschehens gekennzeichnet sind. 

Weiters unterscheidet man menschlich verursachten Traumen wie familiäre Gewalt, Folter, 

Kriegserlebnisse etc. und zufällige Traumen wie etwa Umweltkatastrophen und Unfälle. 

Menschlich verursachte Traumen  und länger anhaltende Traumen sind im Allgemeinen 
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schwerer für die Betroffenen zu  verarbeiten  und  führen eher zu chronischen psychischen 

Störungen. Die Traumen mit der häufigsten Pathogenität sind: 

• Vergewaltigung 

• Kriegsteilnahme (Soldat und Zivilist) 

• Sexueller Missbrauch und Misshandlungen in der Kindheit 

 

Häufigkeit von Traumata und PTB nach KESSLER et.al.1995: 

Repräsentative Untersuchung  an amerikanischen Frauen und Männern 

Art                   Traumahäufigkeit    %                    Störungshäufigkeit 

Vergewaltigung 

Sexuelle Belästigung 

Krieg 

Waffengewaltandrohung 

Körperliche Gewalt 

Unfälle 

Zeuge (Gewalt, Unfall etc.) 

Naturkatastrophen 

Misshandlung in der Kindheit 

Vernachlässigung Kindheit 

Lebensbedrohliche Situationen 

Andere Traumen 

 

5,5 

7,5 

3,2 

12,9 

9,0 

19,4 

25,0 

17,1 

4,0 

2,7 

11,9 

62,5 

55,5 

19,3 

38,8 

17,2 

11,5 

7,6 

7,0 

4,5 

35,4 

21,8 

7,4 

37,7 

 

Häufigkeit von Traumen und dem Auftreten von PTB anhand einer deutschen Studie an 

14-24 jährigen Jugendlichen und jungen Erwachsenen nach PERKONIGG et. al., (2000): 

Art                                              Traumahäufigkeit                     Störungshäufigkeit 

Vergewaltigung 

Körperliche Gewalt 

Kriegserlebnisse 

Schwere Unfälle 

1,3 

9,6 

0,2 

7,5 

50,0 

1,7 

25,0 

0 
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Zeuge von Unfall, Gewalt etc. 

Katastrophen 

Sexueller Missbrauch Kindheit 

Andere Traumen 

4,2 

0,5 

1,9 

29,0 

2,4 

0 

30,6 

15,5 

 

Für alle Traumaformen sind jedoch die gleichen Symptome beschrieben worden. 

 

3.5 Symptomatik  
 

• Intrusion/Wiedererleben 

 

Bilder, Geräusche, Gerüche oder andere Eindrücke der traumatisierenden Erfahrung werden 

über einen längeren Zeitraum immer wieder erlebt, im wachen Bewusstseinszustand wie auch 

im Schlaf kommt es zu einer Überflutung durch das ungewollte Wiederkehren der Erlebnisse, 

Erinnerungen kehren öfter zu den Betroffenen zurück, als diese es ertragen können. Die 

Erinnerungsattacken können abrupt und sehr real erlebt werden, sie haben einen „Hier und 

Jetzt“ - Charakter, ohne Vergangenheitsgefühl, das üblicherweise beim Erinnern an Situationen 

vorhanden ist. Paradoxerweise nimmt die Häufigkeit des Wiedererlebens zu, je mehr der 

Betroffene versucht die Gedanken daran zu unterdrücken (vgl. MAERCKER, 2003, 6) 

 

• Vermeidung/ Betäubung 

 

Laut MAERCKER (2003) versuchen die Betroffenen meist erfolglos die quälenden 

Erinnerungen zu verdrängen, was dann  zu Teilamnesien und  unscharfer Erinnerung führen 

kann. Einhergehend mit den Vermeidungssymptomen ist das emotionale Betäubungsgefühl. 

Die gesamte Gefühlswelt wird als abgeflacht erlebt, es entsteht eine emotionelle Distanz zu 

anderen Menschen und sozialer Rückzug ist die Folge davon. Frühere Interessen und Hobbys 

verlieren an Bedeutung. Menschen, die nicht das  gleiche traumatische Erlebnis hatten, werden 

als fremd empfunden, eine „Kluft“ tut sich auf. Selbst Familienmitglieder und Partner scheinen 

gefühlsmäßig  weit entfernt. 
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• Hyperarousal 

 

Obwohl es den Betroffenen nicht bewusst sein mag, reagiert ihr Körper auf ein erlebtes 

traumatisches Ereignis. Die Erregungsschwelle des zentralen Nervensystems wird durch das 

Erleben eines Traumas gesenkt, d. h. eventuelle Belastungen führen zu stärkerer Erregung. 

Dies wiederum  nimmt Einfluss auf das Schlafverhalten, Ein- und Durchschlafstörungen sind 

die Folge. Tagsüber sind die Betroffenen erhöht wachsam, Schreckreaktionen erfolgen auf 

geringste Berührung und Anlässe unverhältnismäßig heftig, ständiges Gefühl des „nicht trauen 

Könnens“. Konzentrationsstörungen und erhöhte Reizbarkeit (MAERCKER, 2003, 6). 

 

3.6  PTB bei Kindern 
 

Für traumatisierte Kinder zeigen sich einige Abweichungen in den Symptomen. Bei jüngeren 

Kindern können sich die Träume von dem Erlebten innerhalb  von Wochen zu generalisierten 

Albträumen von Ungeheuern  entwickeln. Kleinen Kindern ist es nicht bewusst, dass sie das 

Vergangene  erneut erleben, es zeigt sich aber oftmals im wiederholten Spiel von einer erlebten 

Traumatisierung (z. B. stellt mit Spielzeugautos Unfall nach) (vgl. MAERCKER, 2003, 11). 

DRELL et. al. (1993) vermutet, dass  Kinder ab dem 3. Lebensjahr von posttraumatischen 

Belastungsstörungen betroffen sein können. Laut GIACONIA et.al. (1995) kommt hinzu, dass 

bei Kindern und Jugendlichen allein die verbale Übermittlung eines traumatischen Geschehens, 

beispielsweise Nachricht oder Fotografie vom gewaltsamen Tod eines Mitglieds der Familie 

eine PTB auslösen kann. Die posttraumatische Symptomatik kann diffuse Bauch und 

Kopfschmerzen, erneut auftretende  Angst vor Dunkelheit und Monstern, aggressives 

Verhalten, Verlust von Kontinenz, Verlust von Sprache, selbstschädigendes Verhalten, 

Drogenmissbrauch und eine verkürzte Zukunftsperspektive des Kindes umfassen. Die 

Sozialkontakte sind erheblich beeinträchtigt. Schlechte schulische Leistungen, 

Selbstmordgedanken und/oder -versuche können mit den Störungen einhergehen (vgl. STEIL, 

2003, 282-285). Bei Kleinkindern zeigen sich die Folgen einer PTB laut BINGHAM u. 

HAMON (1996) vermutlich vorwiegend in Störungen des Affekts, in einer Dysregulation des 

Essens, des Schlafens und des Sozialverhaltens. 
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• Bedeutung der Art der Traumatisierung für die Ausbildung posttraumatischer 

Symptome bei Kindern und Jugendlichen 

 

GIACONIA`s et.al. (1995) Untersuchungen zufolge birgt Opfer eines körperlicher Angriffes 

oder Zeuge einer Gewalttat werden ein hohes Erkrankungsrisiko: etwa 24 % der Betroffenen 

entwickeln dabei ein posttraumatisches Belastungssyndrom. Multiple Traumen erhöhen 

ebenfalls die Bereitschaft  sowie eine stärkere Intensität der Traumatisierung. 

 

• Die Bedeutung der Eltern für die Ausbildung einer PTB 

 

Eltern können hilfreiche wie auch schädliche Strategien des Kindes mit einer Traumatisierung 

umzugehen verstärken. Das Verdrängen und Totschweigen  eines traumatisierenden 

Erlebnisses steigert hierbei die Problematik. Haben Eltern und Kinder beide ein solches 

Ereignis gemeinsam durchlebt, sind jene Eltern, welche selbst eine PTB entwickelt haben, 

weniger hilfreich bei der Bewältigung der Folgen ihrer Kinder. WOLMER (2000) untersuchte 

in einer prospektiven Studie die Folgen von Angriffen mit Raketen auf die israelitische 

Zivilbevölkerung während des Golfkrieges und fand einen Zusammenhang zwischen 

mütterlicher Psychopathologie und der PTB-Symptomatik ihrer Kinder (vgl. STEIL, 2003, 

288) 

• Bedeutung von Geschlecht und Alter für  die Ausbildung posttraumatischer 

Symptome 

 

Nach einer Traumatisierung erleiden Mädchen und junge Frauen wesentlich häufiger 

posttraumatische Störungen als Jungen oder Männer. Das Risiko einer Erkrankung nimmt aber 

sowohl bei Jugendlichen als auch bei Erwachsenen mit höherem Lebensalter zum Zeitpunkt 

einer Traumatisierung ab (vgl. STEIL, 2003, 284-285). 

 
Posttraumatische Belastungsstörungen können in jedem Lebensalter auftreten, wobei Kinder, 

Jugendliche und ältere Erwachsene das größte Risiko tragen durch ein menschlich verursachtes 

Trauma psychischen Schaden zu nehmen. Auch die emotionale Reife dürfte bei der Neigung 

zur Entwicklung eines PTB  eine Rolle spielen (geringere Reife = größere Bereitschaft) 
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Amerikanische Studien an Kindern und Jugendlichen haben gezeigt, dass von 14-43 % der 

Betroffenen eines traumatischen Ereignisses 3-15 % der Mädchen und 1-6 % der Buben eine 

posttraumatische Belastungsstörung entwickelten. Wesentlich höher fällt diese Zahl aus, wenn 

die Kinder durch ein anderes Geschehen bereits traumatisiert wurden. Bis zu 100 % der 

Kinder, die Zeuge eines Mordes an einem Elternteil werden, 90 % der Opfer eines sexuellen 

Missbrauchs und  77 % der Kinder, welche Zeuge einer Gewalttat an Schulen werden, 

entwickeln laut dem US NATIONAL CENTER FOR PTSD eine posttraumatische 

Belastungsstörung. Die Schwere des traumatischen Ereignisses, die Reaktion der Eltern sowie 

auch die Entfernung zu dem jeweiligen Geschehen spielen bei Kindern ebenfalls eine 

bedeutende Rolle bei der Entwicklung von PTB. Je umfassender die Unterstützung der Familie 

erlebt wird und je geringer der elterliche Stress ist, desto geringer sind die Symptome einer 

PTB.  Kinder, die sich in unmittelbarer Nähe eines Traumaereignisses befinden oder befunden 

haben, erleiden häufiger eine PTB als jene, die sich weiter entfernt davon aufgehalten haben. 

Einige Studien haben gezeigt, dass Minderheiten vermehrt an PTB leiden, was jedoch damit zu 

tun haben könnte, dass jene auch gehäuft Opfer von Gewalt und Aggression werden 

(vgl. http://www.ncptsd.va.gov/facts/specific/fc_children.html). 
 

3.7  Belastungsreaktionen bei Soldaten während und nach Kriegseinsätzen 

 
„Krieg lässt sich beschreiben als eine intendierte menschliche Interaktion, die auf Zerstörung 

und Tod ausgerichtet ist. Kriegerische Auseinandersetzungen stellen eine besonders intensive 

Form menschlicher Gewaltanwendung mit schwerwiegenden Folgen für die mittel- und 

unmittelbar beteiligten Menschen, sowie für Staaten und die menschliche Gemeinschaft 

insgesamt dar. Die Wahrscheinlichkeit, dass Soldaten im Kriegseinsatz Zeuge, Täter oder 

Opfer menschlicher Gewaltanwendung werden und direkt oder indirekt mit schrecklichen, 

grausamen, furchtauslösenden Bildern und Ereignissen konfrontiert werden, ist hoch. Nicht 

alle Soldaten besitzen die Strategien zur Bewältigung traumatischer Ereignisse, sie stellen 

daher in und nach einem Kriegseinsatz eine besondere Risikogruppe in Hinblick auf die 

Entwicklung psychischer Störungen, besonders der akuten und posttraumatischen 

Belastungsstörungen, dar“ (WOTHE u. SIEPMANN, 2003, 249) 
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Belastungsfaktoren bei Soldaten lassen sich gliedern in: 

• Biologische Faktoren wie Ermüdung, Hunger, Durst, Schlafmangel, körperliche 

Erkrankungen 

• Situationsbedingte Faktoren wie unerwartete  Angriffe, Artillerie, Bomben und der 

Einsatz unerwarteter Waffen 

• Persönlichkeitsfaktoren wie Angst vor Verletzung und Tod, Angst als feig betrachtet zu 

werden und vor einer möglichen Niederlage, Zweifel an der Sinnhaftigkeit des Einsatzes, 

Verlust des Gefühls der sozialen Sicherheit. 

 

Grundsätzlich ist eine heftige Reaktion normal, nur sehr wenige Menschen scheinen nach 

einem besonders belastenden Erlebnis unberührt zu bleiben. Einige Reaktionen können sofort, 

andere verzögert eintreten. Das Bundesministerium für Verteidigung, Bonn, beschreibt in 

seinem Rahmenkonzept zur Bewältigung psychischer Belastungen bei Soldaten folgende 

Reaktionen: 

 

Normale physische Sofortreaktionen : 

 

• Übelkeit 

• Muskelzittern 

• Schwitzen 

• Schwindel 

• Schüttelfrost 

• Erhöhter Puls und Blutdruck 

• Hyperventilation 

 

Verzögerte körperliche Reaktionen : 

 

• Ermüdung 

• Übertriebene Schreck-Reaktion 

• Vermehrter Alkoholkonsum 
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• Albträume 

• Unruhe 

• Schweres oder/und frühes Aufwachen 

• Schlaf- und Einschlafstörungen 

• Nächtliche Schweißausbrüche 

 

Normale geistige Sofortreaktionen: 

 

• Verwirrung 

• Beeinträchtigtes Denkvermögen 

• Beeinträchtigtes Entscheidungsvermögen 

• Gedächtnisbeeinträchtigung 

• Rechenschwierigkeiten 

• Übertriebene Euphorie 

 

Normale geistige verzögerte Reaktionen: 

 

• Verminderte Aufmerksamkeit und Konzentrationsfähigkeit 

• Gedächtnisstörungen 

• Flashbacks (Rückblenden), Wiedererleben des Ereignisses 

 

Normale seelische Sofortreaktionen: 

 

• Angst und Ärger 

• Gereiztheit 

• Schuldgefühle 

• Erschütterung und Kummer 

• Hoffnungslosigkeit 

• Tagträume 
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Normale seelische verzögerte Reaktionen: 

 

• Gefühl der Verlassenheit 

•  Unmut 

•  Gefühl der Erstarrung 

•  Rückzug von anderen  

•  Depression  

 

Die Schwere der Reaktionen ist von vielen Faktoren abhängig wie jene, die direkt mit dem 

Ereignis zusammenhängen (Intensität, Dauer, vorhandene oder fehlende soziale 

Unterstützung). Aber auch Bereiche aus der jeweiligen Biographie des Betroffenen wie frühe 

Erfahrungen, persönliche Verluste, Wahrnehmung von Bedrohung und schließlich die 

Fähigkeit des einzelnen mit Belastungen fertig zu werden spielen eine Rolle. 

Bei den meisten Menschen nehmen die Belastungsreaktionen an Stärke und Häufigkeit 

innerhalb weniger Tagen oder Wochen ab. Dieser Vorgang wird durch  ein Critical Incident 

Sress Debriefing und durch das Besprechen von Sorgen mit vertrauten Personen, Kameraden, 

Freunden und falls erwünscht mit professionellen Beratern, wesentlich unterstützt. Halten die 

Belastungsreaktionen jedoch an, spricht man von einer posttraumatischen Belastungsstörung 

(vgl. WOTHE u. SIEPMANN, 2003,  251-264). 

 

 

3.8 Posttraumatische Belastungsstörungen bei Soldaten 

 
Amerikanischen Studien zufolge leiden 30 % der Soldaten/innen, die an Kriegsschauplätzen 

im Einsatz waren  an PTB. Zusätzlich geben 20-25 % der Betroffenen an zumindest teilweise 

an den Symptomen einer PTB gelitten zu haben. Mehr als die Hälfte aller männlichen und fast 

50 % der weiblichen Vietnamveteranen haben ernsthafte Symptome einer Stressreaktion 

durchlebt. Infolge des Vietnamkrieges litten mindestens 27 % der weiblichen Soldaten zu 

irgendeinem Zeitpunkt ihres Lebens an PTB. Laut einer Untersuchung an Veteranen des 
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Golfkrieges litten bis zu 8 % der Soldaten/innen an PTB. Bei den Kriegsveteranen anderer 

Länder scheinen sich die Störungen in den gleichen bereits bekannten Symptomen zu zeigen. 

 Selbst nach Jahrzehnten leidet einer von 20 ehemaligen US-Soldaten psychisch noch immer 

an den   Folgen des 2. Weltkrieges 

 (vgl.http://www.ncptsd.va.gov/facts/general//fs_what_is_ptsd.html  

und http://www.ncptsd.va.gov/facts/veterans/fs_older_veterans.html ).  

Bei ehemaligen Soldaten kamen Suizidversuche etwa 8-mal häufiger vor als in der 

Durchschnittsbevölkerung (MAERCKER, 2003, 17).  

 

 

3.9 Der Einfluss verschiedener Parameter auf die Entstehung einer 

posttraumatischen Belastungsstörung bei Soldaten 

 
Allgemein gilt, je intensiver und bedrohlicher ein Kampfszenario statt findet, desto 

frequentierter treten akute Belastungssyndrome bei den Betroffenen auf und führen zu 

Ausfällen. Der körperliche Zustand, die Gruppendynamik, die Moral, das Vertrauen in die 

Führung  und die eigenen Waffen  sind weitere Einflüsse, die das Auftreten von  akuten 

Belastungsstörungen mindern oder erhöhen können. Besonders wichtig erscheint laut Studien 

die Bedeutung des Gruppenzusammenhalts. Die Identifikation mit der Einheit wirkt gleichsam 

wie ein „Puffer“ gegen die negativen Auswirkungen von Kriegshandlungen. Die Gruppe bietet 

Schutz und Struktur in Situationen, in welchen sich der einzelne schnell überfordert und 

ausgeliefert fühlt. Als anerkanntes Mitglied einer Truppe kämpfen Soldaten aber primär für das 

Ansehen in ihrer Einheit und erst sekundär für militärische Systeme, ihr Vaterland oder 

ähnliches. Ist der Gruppenzusammenhalt einer Einheit groß, wird bei den Soldaten auf 

ausreichend Schlaf und Erholungsphasen geachtet, und wird auch Moral und Zuversicht 

gefördert, sind die Ausfälle geringer und Stress kann besser verarbeitet werden. Im 

militärischen Bereich ist die akute Belastungsreaktion als eine normale Reaktion auf eine 

anormale Situation zu werten. Unabhängig davon, ob ein Soldat in einer solchen Situation 

eine akute Belastungsreaktion gezeigt hat, kann es unmittelbar oder mit verzögertem Verlauf 

zu einer posttraumatischen Belastungsstörung kommen.  

http://www.ncptsd.va.gov/war/fs_children_war.html
http://www.ncptsd.va.gov/facts/veterans/fs_older_veterans.html
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Extrem belastende und lang anhaltende militärische Stresssituationen können eine dauerhafte 

Persönlichkeitsstörung der Betroffenen zur Folge haben. Das Verhalten der betroffenen 

Menschen ist oft feindselig und unangepasst, es kommt  zu zwischenmenschlichen Konflikten, 

das Gefühl ständiger Bedrohung und Entfremdung  führt zum sozialen Rückzug und das 

wiederum zu Problemen am Arbeitsplatz, in der Partnerschaft etc. 

Vertrauen in die Führung und ihre Glaubwürdigkeit minimieren das Auftreten 

posttraumatischer Reaktionen. Die Bereitschaft der Soldaten diverse Belastungen zu ertragen 

steigt und fällt mit dem Glauben an die Leitung und deren Kompetenz (vgl. WOTHE u. 

SIEPMANN, 2003,  255). 

 

3.10 Soziale Unterstützung 

 
Je umfangreicher die soziale Unterstützung nach einem Traumaerlebnis erfolgt, desto größer 

ist die Wahrscheinlichkeit, der Entwicklung einer prosttraumatischen Störung entgegen wirken 

zu können. Die emotionale Hilfe kann von formellen Stellen bis hin zu Familienmitgliedern 

kommen. Allgemein ist zu sagen, dass meistens auf Hilfe aus eigenem Umfeld zurückgegriffen 

wird und der Erfolg einer solchen Hilfestellung dann besonders groß ist, wenn Unterstützung 

aus dem gleichen sozialen Umfeld  erfolgt. Nicht das tatsächlich entgegengebrachte Ausmaß 

der Hilfe entscheidet über deren Erfolg, sondern allein das Ausmaß  der vom Opfer 

empfundenen Hilfestellung (vgl. WOTHE u. SIEPMANN, 2003,  256). 

 

Vor allem für Frauen  spielt das Ausmaß der sozialen Unterstützung eine große Rolle. 

Emotionelle Unterstützung in Form von Familie und Freunden, mit denen Gespräche 

stattfinden können und die  Unterstützung im Alltag bieten, machen das Auftreten von PTB 

unwahrscheinlicher (http://www.ncptsd.va.gov/facts/veterans/fs_women_vets.html). 

Nicht unerheblich für die Verarbeitung der Erlebnisse ist die öffentliche Meinung und 

Akzeptanz des Einsatzes. Je höher die Wertschätzung der Allgemeinheit für den Kriegseinsatz 

ist, desto besser können Soldaten nach ihrer Rückkehr mit dem Erlebten umgehen  

(vgl. http://www.ncptsd.va.gov/facts/veterans/fs_older_veterans.html). 

 

http://www.ncptsd.va.gov/facts/veterans/fs_women_vets.html
http://www.ncptsd.va.gov/facts/veterans/fs_older_veterans.html
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3.11 Prävention 

 
Soldaten sind körperlichen und seelischen Belastungen während ihrer Einsätze ausgesetzt, dies 

ist sowohl vorhersehbar als auch unvermeidbar. Der Einsatz präventiver Maßnahmen ist oft die 

einzige Möglichkeit das Erwerben psychischer Probleme aufgrund von Traumata zu 

dezimieren. Da aber das Vermeiden der belastenden Situationen im militärischen Bereich 

einfach nicht möglich ist, geht es hierbei  um sekundäre Prophylaxe wie die Auswahl 

geeigneten Personals, ausreichendes Training und Ausbildung, aber auch soziale Unterstützung 

und das Angebot von Debriefingverfahren. 

 

3.12  Critical Incident Stress Debriefing 

 
Das CISD ist ein speziell geregeltes Interventionsverfahren, welches der Linderung von 

Auswirkungen eines besonders belastenden Ereignisses dient. Psychische Schäden aufgrund 

eines kritischen Ereignisses sollen vermindert werden, indem versucht wird einer 

Chronifizierung der Symptome vorzubeugen.  Es handelt sich um eine Prophylaxe, nicht um 

eine psychotherapeutische Behandlung. Dabei finden organisierte Gruppentreffen statt, die die 

von einem Ereignis betroffenen Personen in die Lage versetzen und ermutigen, offen über ihre 

Gedanken, Gefühle und Reaktionen in einer sicheren und bedrohungsfreien Umgebung zu 

sprechen. Es soll damit das Abschließen mit einer traumatischen Situation gefördert werden.  

Idealerweise finden diese Treffen statt, sobald es die äußeren Zustände sowie die 

Befindlichkeit der Betroffenen zulässt. Keinesfalls sollte  dies jedoch vor Ablauf von 48 

Stunden nach dem Ereignis durchgeführt werden (vgl. WOTHE u. SIEPMANN, 2003,  265). 

 

Die Treffen sind folgendermaßen konzipiert: 

 

• Gruppentreffen mit allen an einem belastenden Ereignis Beteiligten 

• Dauer des Treffens 1-3 Stunden 

• Gruppengröße 6-30 Personen 

• Leitung durch entsprechend ausgebildetes Personal (Ärzte, Psychologen) 



65 

 

Der Ablauf gestaltet sich folgendermaßen: 

• Einleitung (Vorstellung von Team und Betroffenen, Ablauf erklären, Erwartungen 

besprechen, Regeln festlegen) 

• Schilderung des Ereignisses aus der Sicht der Betroffenen 

• Schilderung der Gedanken und Gefühle 

• Die intensivsten Eindrücke des Ereignisses werden identifiziert, Entlastung soll 

möglich werden 

• Symptome einer Belastungsreaktion werden erkannt, allmähliche Rückführung in den 

rationalen Bereich 

• Vermittlung von Möglichkeiten des Stressmanagements, Endpathologisierung der 

erlebten Reaktionen 

• Der Prozess wird abgeschlossen, indem offene Fragen behandelt werden und bei Bedarf 

eine Nachbetreuung der Betroffenen eingeleitet wird (vgl. SLOTTA- BACHMAYR, 

2005, 10-11) 

 

4 Tiere als Therapie nach traumatischen Kriegsereignissen 

 
4.1 Einleitung 

 
Tiere finden leichter Zugang zu einem Menschen, der sich durch ein Trauma emotionell und 

sozial zurückzieht. Sie akzeptieren ihn so wie er ist, holen ihn ganz von selbst dort ab wo er 

gerade steht. Besonders Hunde mit ihrem höchst komplexen Kommunikationssystem und ihrer 

natürlichen Art auch Kommunikation zu fördern, können bei Menschen mit posttraumatischen 

Reaktionen und Belastungsstörungen eventuell hilfreich wirken. 

„Die Begegnung mit einem Tier besitzt eine Beziehungsqualität, welche auf unsere 

Lebensqualität positiv wirkt. Nicht das Tier an sich, vielmehr die freie Begegnung mit dem 

Tier und der Dialog mit ihm ist hilfreich, spricht u.a. Emotionen, Hormone an und setzt so 

Impulse für einen möglichen heilenden Prozess“ (OTTERSTEDT, 2003, 61).  
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Die Entfremdung, die nach außen hin zu allem Vertrauten stattfindet, kann durch den Tier-

Therapeuten  gelindert werden, da das Tier in die Gefühlswelt vordringen und Emotionen wie 

Freude und Zärtlichkeit fördern kann. Tiere regen zur Erinnerung an intensive Gefühle aus 

glücklicheren Tagen an, was gerade in Krisenzeiten von großem Wert sein kann. Besonders in 

der Betreuung nach erlebten Traumen, die durch Menschen verursacht wurden, erscheint der 

Einsatz von Therapietieren sinnvoll und erstrebenswert, sofern die Betroffenen das auch 

möchten. 

 

4.2 Fallbeispiel: 
 

Ein Kriegveteran, der nach seinem Einsatz im Golfkrieg aufgrund einer schweren 

Kopfverletzung drei Jahre in einem Spital und danach in einer Rehabilitationsklinik verbringen 

musste, etwa 50 % seiner Erinnerung verloren hatte und unter Sprachstörungen und 

Depressionen litt,  beschreibt seinen damaligen Zustand wie folgt: 

„Ohne die Emotionen Liebe, Hass, Glück oder Trauer ist man für menschliche Hilfe verloren. 

Man wehrt sich gegen die Menschen, indem man sich ihnen gegenüber ablehnend und 

feindselig verhält“ (http//www.milleniumdog.co.uk). 

 

Aufgrund der anhaltenden Amnesie und der Tatsache, dass der Veteran an einen Rollstuhl 

gebunden war, zog man in Erwägung, einen Servicehund zu organisieren. Ein Labradorrüde, 

der den Ausbildern Sorgen machte, da er sich nicht in ausreichendem Maße zu eignen schien, 

war es  letztlich, der den Zugang zu dem Mann fand. 

„Es war, als würde er sagen, halte dich an mir fest und ich werde dich herausziehen, bis zum 

heutigen Tag hat er das auch immer getan“ (http//www.milleniumdog.co.uk). 

 

 

4.3 Besonderheiten im Umgang mit Betroffenen mit PTB  

 
Die Motivation eines traumatisierten Menschen Hilfe aufzusuchen, kann unterschiedliche 

Beweggründe haben. Zum einen sind es Betroffene, deren traumatisches Erlebnis erst sehr 



67 

kurze Zeit zurückliegt, d. h. Tage oder wenige Wochen, die eine Art Begleitung durch die 

Krise suchen und die Unterstützung und Sicherheit brauchen. Man kann als Helfer diesen 

Personen unterstützend zur Seite stehen, indem man folgende Punkte beachtet: 

 

• Unterstützung, indem man aufmerksam zuhört 

• Zeit mit dem Betroffenen verbringen 

• Dem Betroffenen in dem Gefühl bestärken, dass er in Sicherheit ist und normal 

reagiert 

• Anhand von Vergabe von Routineaufgaben unterstützen 

• Zeit geben 

• Ärger und andere eventuell unangenehmen Gefühle des Betroffenen nicht persönlich 

nehmen 

• Mitgefühl über den Vorfall zeigen  

• Zuhilfenahme von professioneller Unterstützung, sobald diese benötigt wird 

Diese Art der Hilfe können Familien, Freunde und Kameraden bieten (vgl. WOTHE u. 

SIEPMANN, 2003,  255). 

 

Menschen, deren Trauma bis zu einem Jahr zurückliegt und die bemerken, dass ihnen eine 

Verarbeitung dessen  ohne professionelle Hilfe nicht gelingt, ebenso wie jene Menschen, 

deren Erlebnisse schon länger der Vergangenheit angehören, deren nachfolgende 

posttraumatischen Beschwerden jedoch  für die Betroffenen im Laufe der Zeit nicht mehr 

tragbar erscheinen, wenden sich gegebenenfalls an einen Therapeuten. Zur letzten Gruppe 

gehören vor allem auch Menschen nach Kriegserlebnissen und erlebten dramatischen 

Todesfällen (vgl. MAERCKER, 2003, 38-39). 

Der Umgang mit Traumaopfern ist ein komplexer Prozess und verlangt von den Helfern viel 

Einfühlungsvermögen, Empathie, Verständnis und Geduld. Da es in der Natur der PTB liegt, 

dass die Betroffenen misstrauisch gegenüber ihrer Umwelt und Menschen reagieren, nimmt 

das freilich auch jene nicht aus, die helfen wollen. Zusätzlich muss den Helfern auch klar sein, 

auf welch schwierige Situation sie sich bei der Unterstützung eines traumatisierten Opfers 

einlassen. Die Geschichten, die jene zu erzählen haben, sprengen üblicherweise das 

persönliche Erfahrungsspektrum des Zuhörers, und weder Ungläubigkeit noch zu starkes 



68 

Mitleiden sind angemessene, hilfreiche Reaktionen. Unangemessene Reaktionen lassen sich 

nach MAERCKER (2003, 42) folgendermaßen zusammenfassen: 

 

Abwehr 

 

• Abweisender Ausdruck des Gesichts 

• Zweifel, ob der Glaubwürdigkeit der Geschichte 

• Distanzierung zum Betroffenen 

 

Die daraus resultierenden Folgen können „künstliches Schweigen“ sein, d. h. das Geschehene 

wird nicht weiter und genauer hinterfragt, der Betroffene wieder allein gelassen und dieser 

macht erneut die Erfahrung, dass niemand bereit ist sich mit ihm und seiner Problematik 

wirklich auseinander zu setzen. 

 

Überidentifizierung 

 

• Unkontrollierte Reaktionen ( z.B. Aufschreien bei besonders schlimmen Details) 

• Rettungsphantasien 

• Mitleiden als Leidensgenosse 

Die Folgen aus dieser übertriebenen Anteilnahme sind oft Überlastungssymptome und Burnout 

der Helfer, die Grenze zwischen Opfer und Helfer verschwimmt oder verschwindet ganz. 

 

Mögliche Schwierigkeiten bei der Betreuung von Kriegsopfern 

 

• Der Anspruch der Betroffenen an sich, selbst mit der Bewältigung des Traumas fertig 

werden zu müssen 

• Bei Soldaten eventuell extrem ausgeprägtes Männlichkeitsideal, das kein Aufsuchen 

oder Annehmen von Hilfe zulässt 

• Die Umgebung der Betroffenen, die diese immer wieder dazu auffordert das Gewesene 

doch zu vergessen  
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• Erschüttertes Vertrauen aufgrund eines von Menschen verursachten Traumas (man 

made trauma) 

• Entfremdungsgefühl 

• Das Gefühl für alle Zeit und unwiderruflich beschädigt zu sein 

(vgl. MAERCKER, 2003, 39-42) 

 

4.4 Auswahl eines geeigneten Therapietieres 

 
Wie schon erwähnt fehlt vor allem durch andere Menschen traumatisierten Betroffenen das 

Vertrauen. Dies gilt es in erster Instanz aufzubauen und hier kann der Einsatz von 

Therapietieren  förderlich sein. In der Arbeit mit Kriegsopfern spielen zusätzlich zu den 

Eigenschaften einer jeweiligen Tierart und persönlichen Präferenzen auch der religiöse Aspekt 

und die Bedeutung des Tieres in dem jeweiligen  Kulturkreis eine große Rolle. Darauf ist 

unbedingt Rücksicht zu nehmen und eventuell ist ein tiergestütztes Vorgehen in einigen 

Bereichen nicht von Vorteil. Tatsächlich hat eine in Japan durchgeführte Studie zum Einfluss  

von Haustieren auf das subjektive Wohlbefinden und soziale Netzwerk ihrer Besitzer keine 

oder nur geringe Vorteile gegenüber den haustierlosen Probanden ergeben (vgl. http//: 

www.ncbi.nlm.nih.gov/entrez/query.fcgi?db=pubmed&cmd=Retrieve&dopt=A). 

Generell kann man sagen, dass im asiatischen Raum eine Spaltung der Gesellschaft in zwei 

Gruppierungen existiert. Das ist zum einen jener Teil der Menschen, die Hunde vergöttern und 

zum anderen der Teil der Bevölkerung, welcher Hunde lediglich als Nahrungsmittel und 

Arbeitstier nutzt (vgl. ROBINSON, 1992, 135). Diese Gruppe kann sich auch nicht vorstellen, 

Zuneigung zu den Tieren zu entwickeln (vgl. SERPELL, 1996, 58). 

Gerade in der Beziehung zu Hunden gibt es große kulturelle Unterschiede. Wird der Hund in 

den USA und im europäischen Raum als Partner und Freund gesehen, hat er in anderen 

Ländern oft nur den Stellenwert eines Arbeits- und Nutztieres. Es wird oftmals keine 

emotionale Bindung zu dem Tier aufgebaut. Der Wert des Hundes scheint aber auch in diesen 

Kulturen zu steigen, wenn er einer speziellen Rasse angehört. Im Gegensatz zu Mischlingen, 

die oft als streunende  Hunde unterwegs sind, wird im Umgang mit reinrassigen Exemplaren, 

http://www.ncbi.nlm.nih.gov/entrez/query.fcgi?db=pubmed&cmd=Retrieve&dopt=A
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die im Allgemeinen ein höheres Ansehen bei der Bevölkerung genießen, sehr wohl ein 

Unterschied  gemacht. 

Vor einem eventuellen Einsatz von Tieren müssen zunächst also folgende Fragen geklärt 

werden: 

 

• Wie steht der Betroffene selbst Tieren gegenüber? 

• Gibt es bestimmte Tierarten, die der Betroffene aufgrund seines Glaubens oder seiner 

Herkunft ablehnt (z.B. Schwein oder Hund bei Anhängern des Islams)? 

• Gibt es Angst auslösende Farben, die einen Einsatz bestimmter Tiere unmöglich 

macht (Schwarz gilt beispielsweise als Unglück bringend in Vietnam)? 

 

Zweifellos sind die archaischen Muster oft tief verwurzelt. Die Arbeit mit Betroffenen des 

Krieges ist multikulturell und in der Betreuung von Kriegsgeschädigten wird man ganz 

unterschiedlichen Menschen begegnen, die aus Kulturkreisen stammen, welche Tieren mit 

mehr oder weniger Respekt begegnen. 

Für die individuelle, tiergestützte Therapie sind mehrere Möglichkeiten denkbar: 

 

1. das eigene Haustier des Betroffenen (falls vorhanden) 

2. das Tier des Therapeuten 

3. das Tier einer Institution 

 

Der Vorteil in der Arbeit mit dem eigenen Haustier des Klienten liegt darin, dass jener bereits 

eine enge, vertrauensvolle Beziehung zu dem Tier unterhält, es gut kennt und deshalb weniger 

Zeit dafür beansprucht wird, Kontakt aufzubauen. Der Nachteil dabei ist, dass der Therapeut 

nicht abschätzen kann, inwieweit er das Tier in die Therapie miteinbeziehen kann. Er kann 

auch nur begrenzt auf das Tier Einfluss nehmen, da es ja auf den Klienten geprägt ist.  Für den 

professionellen Einsatz stellt das Tier des Therapeuten eine bessere Alternative dar, da er 

genau weiß, in welchem Maße es für die Arbeit geeignet ist. Probleme können auftreten, wenn 

der Betroffene aufgrund von Ängsten keinen emotionalen Zugang zu dem Tier finden kann. 

Die Möglichkeit unter mehreren Tieren eines aussuchen zu dürfen bietet den Vorteil, dass 

unter mehreren ganz unterschiedlichen Tierarten (Hund, Katze, Kaninchen, Nutztiere etc.) 
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gewählt werden kann, mit denen der Klient ansonsten selten oder keine Kontaktmöglichkeit hat 

(vgl. ENDENBURG, 2003, 126).  

  

 

4.5 Tiere als Helfer zum Aufbau einer Vertrauensbasis 
 

Den Opfern von Kriegsgewalt fällt es oft schwer über ihre Erlebnisse zu sprechen. Vor allem 

Kinder fühlen sich in einer therapeutischen Situation unsicher und eingeschüchtert. Tiere 

können helfen diese Ängste zu lindern. Durch die Körperwärme, den Herzschlag und den Atem 

eines Tieres können sich Kinder wie Erwachsene entspannen. Der Therapeut hat die 

Möglichkeit die Anwesenheit des Tieres im Rollenspiel zu gebrauchen und kann dem Tier 

Fragen stellen, die eigentlich an das Kind gerichtet sind. Das Tier übernimmt die Funktion 

eines Vermittlers von Botschaften. Ist die Familie des Kindes selbst Besitzer eines Tieres, wäre 

es eine Möglichkeit, sie das Tier mitbringen zu lassen. Oftmals steht das jeweilige Haustier 

dem Kind näher als ein anderes Familienmitglied (vgl. ENDENBURG, 2003, 126).   

 

Die Opfer traumatischer Erlebnisse sind häufig durch Geräusche etc. irritierbar und 

unkonzentriert. Durch bestimmte Schlüsselreize können Erinnerungen ausgelöst und wieder 

erlebt werden. Es gilt also eine angenehme, möglichst entspannte Atmosphäre zu schaffen. 

Oftmals haben Betroffene Phobien und Panikattacken, es ist wichtig abzuklären, was sie 

brauchen, um sich sicher zu fühlen. Das kann beispielsweise das Offenhalten der Fenster und 

Türen sein, das Entfernen eines Bildes  und vieles mehr (vgl. MAERCKER, 2003, 46). 

Ein Therapietier kann den Menschen Sicherheit und Vertrauen geben, die Konzentration kann 

ebenso gefördert werden wie das seelische Wohlbefinden durch jemanden, der kleinste 

emotionelle Regungen wahrnimmt und instinktiv  darauf reagiert. 

 

4.6 Tiere als Unterstützung für Helfer und Betreuer 

 
Bereits  Freud erkannte den positiven Einfluss, den seine Hunde während einer therapeutischen 

Sitzung  auf ihn selbst, aber auch auf seine Klienten hatten. Vor allem von einem seiner Hunde 



72 

wird berichtet, dass er zwischen den Gemüts- und Geisteszuständen der Patienten klar 

unterschied, differenziert darauf reagierte und Freud auf diese Weise bei der Einschätzung des 

Zustandes und Krankheitsbildes unterstützte (vgl. COREN, 2006, 169).  
Für den Helfer ist es immer schwierig auf Berichte eines erlebten Traumas professionell zu 

reagieren. Die Wucht der Berichte ist oftmals erschütternd und bringt auch erfahrene 

Therapeuten an den Rand ihrer Grenzen.  

Auch zur emotionellen Unterstützung der Personen, die Trauma Opfer betreuen ist das Tier als 

Co-Therapeut eine Quelle der Ruhe und Kraft. Die Anwesenheit eines Tieres im Sprech- und 

Spielzimmer vermittelt eine Atmosphäre von Lebendigkeit, Geborgenheit, Sicherheit und 

Entspannung. Für die eigene Befindlichkeit des Therapeuten wird die Nähe des Tieres als 

wohltuend erlebt (FRICK-TANNER u. TANNER-FRICK,  2003, 134).  

  

 

4.7 Einsatzmöglichkeiten von Tieren in der Betreuung von 

Kriegsbetroffenen 

 
Menschen, die Kriege erleben oder erlebt haben, verbringen den Alltag in ihrer Heimat oft in 

ärmlichen Verhältnissen, aber eventuell in sehr engem Kontakt mit ihren Heim- und 

Nutztieren. Besuche eines Tieres  in einem Flüchtlingslager zu ermöglichen wäre durchaus 

vorstellbar. Die persönliche Situation der Menschen  ist extrem schwierig. Zu den erlebten 

Traumen der Vergangenheit wie Vertreibung und Krieg kommen in einem neuen Land 

Langeweile, kaum Kontaktmöglichkeiten nach außen, Ablehnung und Vorurteile der 

Bevölkerung und Sprachschwierigkeiten. Hier wäre es vorstellbar, eine Situation mit einem 

Therapietier zu gestalten, die für die Beteiligten entspannend und auflockernd ist und den 

Alltag durchbrechen könnte. Da der Kontakt zum Tier niemals an der Sprache scheitern kann, 

ist hier ein positives  Erleben des angenommen Seins möglich, vor allem Kinder können ihr 

„Anders sein“ vergessen. Besondere Rücksicht muss dabei aber auf die anderen Bewohner 

des Flüchtlingswohnheimes genommen werden. Ein eigener Raum oder Garten, in dem 

Begegnungen mit dem Tier stattfinden können, wäre von großem Vorteil, da es sonst 

eventuell zur Ablehnung des Tieres innerhalb der Privatsphäre der Bewohner kommen kann. 
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Auf alle Fälle muss vor einem Besuch mit einem Tier  abgeklärt werden, ob  Allergien oder 

Phobien einen Hinderungsgrund darstellen.  

Tiere könnten beispielsweise aber auch in den so genannten Friedensdörfern eingesetzt 

werden, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, Kinder aus Krisengebieten, die in ihrer 

Heimat unzureichend medizinisch versorgt werden, im Ausland zu betreuen. Die Kinder 

haben oft enorme Schwierigkeiten mit der neuen Umgebung und Situation fertig zu werden. 

Keine oder sehr eingeschränkte Verständigungsmöglichkeiten aufgrund von Sprachbarrieren, 

ein massiver Kulturschock und starkes Heimweh erschweren eine Situation noch zusätzlich, 

die ohnehin mit zumeist schmerzhaften oder unangenehmen Behandlungen im Krankenhaus 

einhergeht. Die Kinder haben manchmal eine Begleitperson, meist ein Familienmitglied, an 

ihrer Seite, viele kommen aber auch alleine. Sie werden für die Dauer der notwendigen 

Behandlungen in Gastfamilien untergebracht. Eine Unterstützung vor allem zu Beginn der 

Eingewöhnung durch ein Tier könnte diesen Kindern Trost geben. Bevor es ihnen möglich 

ist, mit ihren Gastfamilien vertraut zu werden, könnte diese Zeitspanne des Fremdseins und 

der Angst vor neuen Eindrücken mit einem Tier überbrückt werden. Je nach physischer 

Erkrankung und der Art der medizinischen Behandlung wird man gemeinsam mit 

behandelnden Ärzten entscheiden müssen, ob und wie viel Tierkontakt für das Kind möglich 

ist. 

Im Rahmen des Debriefingverfahrens können Tiere, vor allem Hunde, als Unterstützung in 

der Bewältigung von Stressreaktionen nach einem traumatischen Kriegserlebnis eingesetzt 

werden, um leichter und besser Zugang zu den Betroffenen zu finden. Der Hund kann in 

diesem Setting für  angenehme Stimmung sorgen und die Teilnehmer durch ihre Emotionen 

begleiten. Der Hund soll sich dabei frei im Raum bewegen können und auch jederzeit 

Rückzugsmöglichkeiten nutzen können. Ein erfahrenes Therapietier wird instinktiv auf jene 

Teilnehmer zugehen, welche besonderer Aufmerksamkeit bedürfen. Aufwühlende Gedanken 

und Emotionen werden durch die Anwesenheit des Hundes idealerweise beruhigt, sehr 

verschlossene, in sich gekehrte Menschen können besser aus sich heraus kommen (vgl. 

SLOTTA- BACHMAYR, 2005, 25). 

Wenn sich der Klient dem Kern seines Problems nähert, baut er oft unbewusst eine Barriere 

auf, um sich vor dem tiefen Schmerz zu schützen, der mit dem Trauma verbunden ist. 

Während dieser Phase werden Betroffene manchmal geradezu feindselig, arbeiten nicht mehr 
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mit dem Therapeuten zusammen oder halten Informationen zurück. Nach Freuds Eindruck 

fand dieser Vorgang weniger ausgeprägt statt, wenn ein Hund zugegen war (vgl. COREN, 

2006, 170). 

In den USA werden sehr erfolgreich Hundebesuchsprogramme in Veteranenheimen angeboten. 

Die Bewohner der Heime fühlen sich weniger einsam und depressiv. Die Besuche der Hunde 

ermuntern sie zur Kontaktaufnahme mit Mitbewohnern. Sie sind während der Anwesenheit des 

Tieres auch aktiver und haben mit der Aussicht auf die regelmäßigen Besuche etwas, worauf 

sie sich freuen können (vgl. http://www1.va.gov/visns/visn02/dt/news0104.html). 

 

Vor jedem Einsatz eines Therapietieres müssen die Rahmenbedingungen unbedingt vorher 

abgeklärt werden. Es müssen kulturelle, religiöse und persönliche Aspekte gleichermaßen in 

Betracht gezogen werden. Gerade in Kriegssituationen verlieren Menschen nicht nur geliebte 

Mitmenschen, sondern auch Haustiere, Soldaten ihre Diensthunde. Für jene kann das 

Therapietier zwar kurzfristig angenehm sein, doch schließlich wird der Abschied von jenem 

eventuell als neuerlicher Verlust empfunden 
 

5 Kinder im Krieg – Tiere als soziale Unterstützung in der 

Bewältigung traumatischer Kriegserlebnisse 

 
5.1 Einleitung 
 
Krieg ist einer der schlimmsten traumatischen Erfahrungen, die ein Kind machen kann.  

Aufgrund der Auswirkungen auf Eltern und Umfeld greift dieses Erleben intensiv in die 

Entwicklung der Kinder und Jugendlichen ein. Die Moralvorstellungen variieren je nach Alter 

und Entwicklungsstand, jedoch haben bereits Kinder ab dem 4. Lebensjahr ein starkes 

Empfinden für das, was falsch oder richtig ist und wie man Konflikte ohne Gewalt lösen 

kann. Zu sehen, wie Erwachsene diese gesellschaftlichen Werte und Moralvorstellungen im 

Verlauf kriegerischer Auseinandersetzungen ihrer Bedeutung entheben, kann die Entwicklung 

eines Kindes empfindlich beeinträchtigen 

 (vgl. http://www.ncptsd.va.gov/ facts/specific/fs_children.html). 

http://www1.va.gov/visns/visn02/dt/news0104.html
http://www.ncptsd.va.gov/war/fs_children_war.html
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                                              Abb. 31 „Kind mit Hündchen, 1925“ 
 
Krieg ist das schwierigste traumatische Erlebnis, da es durch Menschen verursacht wird und 

eine Absicht dahinter steht (WILSON, 1989). Die Betroffenen erleben Vertreibung, werden 

Zeugen von Gewalttaten und werden Opfer von feindseligem Verhalten und Aggression. 

Zweifelsohne hat ein solches Erleben Auswirkungen auf die weitere Entwicklung, auf die 

Einstellung zur Gesellschaft im Allgemeinen,  auf die Beziehungsmöglichkeit zu anderen  und 

auf die gesamte Lebenseinstellung schlechthin (MACKSOUD, DYREGROV, RAUNDALEN, 

1993, 625-633). Der Tod eines Familienmitgliedes oder Freundes  verursacht in den meisten 

Fällen vor allem  Trauer und Verlustgefühl, bei der Vertreibung aus der Heimat stehen Wut, 

Heimweh und Ärger über die neuen Machthaber im Vordergrund (ANTHONY, 1986, 299-

305). Die  Auswirkungen sind zumeist von universellem Ausmaß und  verbinden sich zu einer 

posttraumatischen Reaktion (BENEDEK, 1995, 1-16). Während Kinder von Berufssoldaten im 

Einsatz sich vermehrt sorgen, ängstlich und traurig sind, beschäftigen sich Kinder von 

Zivilisten intensiver mit der Frage nach der Richtigkeit eines Krieges (RYAN- WENGER, 

2001, 236-244). Die auftretenden Probleme variieren mit dem Alter der betroffenen Kinder. 

Die häufigsten Störungen bei Schulkindern zwischen dem 12. und 15. Lebensjahr sind 

Schlafstörungen, Albträume, Ängste, Reizbarkeit, Ärger und Aggression, Sorge um Freunde 

und Familie und sich selbst, verstörende Gedanken und Bilder, Konzentrationsstörungen und 

somatische Beschwerden (vgl. ARAMBASIC et.al., 2000,136).  

 

5.2 Wie kann man Kinder während eines Krieges unterstützen? 

 
Kinder, die sich in einem Kriegsgebiet befinden oder deren Verwandte an Kriegsschauplätzen 

stationiert sind, sollten nach Möglichkeit keinen Fernseh- und Zeitungsberichten ausgesetzt  
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werden, die gewalttätige Szenen beinhalten. Kinder identifizieren sich stark mit anderen 

Kindern und es macht ihnen Angst deren  Leid zu sehen. Erwachsene sollten das Thema jedoch 

auch nicht ignorieren oder Dinge verheimlichen. Kinder haben ein ausgeprägtes Gespür dafür, 

wenn man ihnen etwas verschweigt. Ab dem 5. Lebensjahr ist es Kindern möglich einige 

Bewältigungsstrategien zu gebrauchen (CURRY u. RUSS, 1985, 61-69). Kinder brauchen die 

Möglichkeit sich mit Aktivitäten, die ihnen Freude bereiten, abzulenken. Niemals sollte ein 

Kind über Dinge sprechen müssen. Je besser Eltern und Erwachsene mit ihrem eigenen Stress 

mit der Situation, ihren Nöten und Sorgen umzugehen lernen, desto leichter wird es für das 

Kind sein (ALTSHULER u. RUBLE, 1989, 1337-1349). Weder Eltern noch Kinder  sollen 

überlastet werden, es wäre wünschenswert, könnten die Betroffenen auf ausreichende 

Unterstützung aus der Umgebung z.B. Pfarre etc. zurückgreifen. Die Erwachsenen sollten sich 

Zeit für ihre Kinder nehmen, ihnen aufmerksam zuhören und ihre Anliegen mit ihnen 

besprechen. Die schwierige Situation und  das Auseinanderbrechen von Familienstrukturen 

birgt die Gefahr, dass man in seine eigenen Gedanken flüchtet, auf das Kind abwesend wirkt 

und jenes einen doppelten Verlust erlebt. Die 3-jährige Tochter eines amerikanischen Soldaten 

äußerte ihre Traurigkeit darüber, dass  ihre Mutter nur noch fern sah, statt mit ihr zu spielen. 

Sie musste damit fertig werden, dass ihr Vater nicht mehr zu Hause und ihre Mutter emotionell 

abwesend war (JENSEN u. SHAW, 1996, 83-110). Das Aufrechterhalten von Routine und lieb 

gewonnen Gewohnheiten wie zum Beispiel den Geburtstag des Abwesenden zu feiern, sollen 

beibehalten werden. Aktivitäten, die in einer Familie zum täglichen Ablauf gehören und die 

aufrechterhalten werden, vermitteln auch in Kriegszeiten  Stabilität 

(vgl. http://www.ncptsd.va.gov/war/familycoping.htm). 

 

 

5.3  Tiere als soziale Unterstützung nach Kriegstraumata 

 
Soziale Unterstützung stellt einen wichtigen Faktor in der Bewältigung von Traumen dar. 

DOBOW (1991) beschreibt soziale Unterstützung als „Information, welche das Individuum zu 

dem Schluss führt, dass es von seinem sozialen Netzwerk geschätzt wird,  man sich um jenen 

sorgt und ihm Achtung entgegenbringt“. Dabei geht es vor allem um die von dem betroffenen 

Individuum tatsächlich wahrgenommene Unterstützung. Der Betroffene muss spüren, dass er 

http://www.ncptsd.va.gov/war/familycoping.htm
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von seiner Umgebung geachtet und geschätzt wird, dass man sich um ihn sorgt und seine 

Belange von Interesse sind.  

 „Die soziale Unterstützung durch Tiere ist unbestritten. Bachman (1975) fand heraus, dass 

Kinder besonders gerne zu Tieren gehen, wenn sie ein Problem haben. Diese Art von 

emotionaler Unterstützung durch ein Tier konnte auch Brickel (1982) in seinen 

Untersuchungen dokumentieren. Levinson (1978) glaubt, dass diese Form der emotionalen 

Unterstützung für die psychologische Entwicklung von Kindern sehr wichtig ist. Die soziale 

Unterstützung durch Tiere besitzt verglichen mit sozialer Unterstützung durch Menschen sogar 

einige Vorteile. Tiere akzeptieren Menschen in der Regel ohne Bedingungen, während 

Menschen einander beurteilen und kritisieren. Dies kann für Kinder eine Bedrohung darstellen. 

Die ohne Bedingungen erfahrene Zuneigung eines Tieres ist ein wichtiges Zeichen der 

potentiellen Güte und Freude, die Tiere Kindern geben können. Das Kind spürt, dass das Tier 

ihm wohl gesonnen ist und es akzeptiert, auch wenn das Kind vielleicht gerade Probleme hat. 

Das bedeutet allerdings nicht, dass Tiere die menschlichen Bezugspersonen für das Kind 

ersetzen können. Tiere können emotionale Unterstützung, aber kaum einmal instrumentale 

Unterstützung geben“ (ENDENBURG, 2003, 123). 

„Ein Tier ist eine Insel der Normalität in einer wahnsinnig scheinenden Welt. In der 

Freundschaft zu einem Tier finden sich die traditionellen Werte bestätigt“ (LEVINSON, 1961). 

Die bloße Anwesenheit eines Tieres steigert zwischenmenschliche Kontakte, die 

Anziehungskraft von Tieren vergrößert die Beliebtheit, vor allem bei Kindern. Hauptsächlich 

in problematischen sozialen Umfeldern wird das Tier zu einer Vertrauensperson von großer 

Wichtigkeit, obwohl Kinder aus einem intakten Umfeld die soziale Unterstützung von Tieren 

besser nutzen können (vgl. ENDENBURG, 2003, 124). 

„Allgemein gilt die einfache Aussage: Je umfangreicher die soziale Unterstützung nach einem 

traumatischen Erlebnis, desto geringer die Wahrscheinlichkeit der Entwicklung einer 

posttraumatischen Störung“ (WOTHE u. SIEPMANN, 2003, 256). 

Effektive soziale Unterstützung wirkt sich nachweislich positiv auf die Psyche eines Menschen 

aus und bietet einen gewissen Schutz gegen psychosozialen Stress (vgl. COHEN u.WILLS, 

1985, 310-357). Einige Untersuchungen scheinen sogar zu bestätigen, dass soziale 

Unterstützung sich ebenso positiv auf die Einstellung der Betroffenen dem traumatischen 

Erlebnis gegenüber auswirkt (vgl. HICKSON, 1992, 259-268). 
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Abb. 32 „Junge mit Welpe, 1928“ 

Kinder werden von Tieren vorbehaltlos akzeptiert, diese unvoreingenommene Haltung des 

Tieres bietet einige Vorteile gegenüber der möglichen Kritik und Zurechtweisung, die in der 

Beziehung zu Menschen eine Gefahr darstellt. Soziale Unterstützung, die von Menschen 

ausgeht, kann als bedrohlich erlebt werden. Das ist in diesem Zusammenhang umso wichtiger, 

da die Umgebung der Betroffenen durch die posttraumatischen Belastungsreaktionen oft 

überfordert ist und nicht adäquat darauf reagieren kann. Meist ist eine ganze Gemeinde durch 

den Krieg traumatisiert und kann die PTR nicht als solche deuten  bzw. sitzen die eigenen 

traumatisierenden Eindrücke so tief, dass eine Hilfestellung nicht möglich ist. 

 

Laut WILSON (1989) erleichtern einige Bewältigungsmechanismen den Umgang mit Stress, 

andere erschweren die Situation noch zusätzlich. Es werden grundsätzlich zwei Gruppen 

unterschieden: 

 

 1. Gefühlsfokusiert: 

                         

• Ausdrücken von Emotionen 

• Verdrängung 

• Vermeidung 

 

2. Problemfokusiert: 

 
• Soziale Unterstützung aufsuchen 
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• Neue Betrachtungsweise des Geschehenen  

 

Der Erfolg der jeweiligen Strategie hängt von vielen verschiedenen Faktoren wie zum 

Beispiel Persönlichkeit und Situation ab. Nicht jede dieser Methoden ist in jeder 

Situation hilfreich. 

Nach dem Ende des Bosnienkrieges wurde eine Studie durchgeführt, welche die Rolle der 

Haustiere in Bezug auf den Faktor soziale Unterstützung untersuchte. Da Kinder  Tiere oft als 

Kameraden und Freunde  bezeichnen und Trost und Verständnis in ihnen finden, ging man 

davon aus, dass das Vorhandensein eines Haustieres im Haushalt besondere Bedeutung bei der 

Minderung traumatischer Stressreaktionen haben könnte. 

Teilnehmer der Studie waren Volksschulkinder aus der Umgebung von Slavonia, eines der 

heftigsten umkämpften Gebiete des  Krieges. Aufgrund der Lage des Ortes kann man davon 

ausgehen, dass alle der befragten Kinder in irgendeiner Form traumatisiert waren. Befragt 

wurden 612 Kinder, davon 301 Buben und 311 Mädchen in einem Durchschnittsalter von 13 

Jahren. 173 lebten zu diesem Zeitpunkt mit keinem Haustier in einem Haushalt, 295  mit einem 

Hund oder einer Katze und 144  mit einem anderen Haustier (Schildkröten, Vögel). Es wurden 

Fragebögen während der regulären Schulstunden ausgeteilt, welche Auskunft darüber geben 

sollten, welche Bewältigungsmechanismen wie häufig und von welchen Kindern eingesetzt 

wurden. Leider wurde jedoch die Intensität der Beziehung zum jeweiligen Haustier außer Acht 

gelassen, d. h. es wurde lediglich erhoben, ob und welche Art von Haustier im Haushalt lebte. 

• Emotionen auszudrücken gelang den Kindern, die einen  Hund oder eine Katze besaßen  

am besten, aber auch älteren Kindern und Buben. 

•  Soziale Unterstützung aufzusuchen  war für Mädchen und jüngere Kinder eine häufig 

gebrauchte Strategie, wiederum  am meisten angewandt von Kindern mit Hund/Katze. 

•  Problemorientierte Lösungen wurden häufiger von älteren Kindern ohne Haustier und 

von Kindern mit Hund/Katze gewählt als von jüngeren Kindern ohne Haustier und älteren 

Kindern mit anderen Haustieren als Hund/Katze 

• Vermeidungsverhalten fand vor allem unter den jüngeren Kindern statt 
( vgl. ARAMBASIC, 2000, 1-2). 
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Verschiedene Studien haben gezeigt, dass Kinder unterschiedlichen Alters und Geschlechts 

auch differenziert auf Tiere reagieren (vgl. HOLCOMB et.al., 1985, 28-34). Das könnte eine 

Erklärung dafür sein, weshalb sich Kinder auch im Ausmaß und der Häufigkeit einer 

posttraumatischen Stressreaktion sowie auch in der Anwendung von Bewältigungsstrategien 

unterscheiden (vgl. MACKSOUD et.al., 1993, 625-633).  

Die hier vorgestellte Studie ergab, dass Mädchen , die mit einem Hund oder einer Katze im 

selben Haushalt lebten, die geringsten posttraumatischen Stressreaktionen zeigten wie auch 

Buben ohne ein Haustier, was den Schluss zulässt, dass Buben  offenbar andere Möglichkeiten 

der sozialen Unterstützung  nützen. Die Gruppe der befragten Kinder ohne Haustier griff auch 

am wenigsten häufig auf bewährte Bewältigungsstrategien wie Emotionen zeigen, soziale 

Unterstützung aufsuchen und Problemlösung zurück.  

Die therapeutische Arbeit mit traumatisierten Kindern gestaltet sich oft  schwierig, da sie nicht 

verstehen können, was mit ihnen geschieht und sie den Zusammenhang ihres Schmerzes mit 

dem Erlebten oft nicht herstellen können. Tiere könnten hier eine unterstützende Rolle bei der 

Verarbeitung posttraumatischer Stressreaktionen spielen. Bereits Freud bemerkte, dass die 

Anwesenheit seines Hundes während der Therapiesitzungen bei Kindern und Jugendlichen 

bewirkte, dass sie bereitwilliger und offener über ihre Probleme und schmerzlichen 

Erfahrungen sprachen (vgl. COREN, 2006, 169). 

 

Kinder die bereits in sehr jungen Jahren seelischen Schaden erlitten, etwa durch Traumata wie 

Erlebnisse während eines Krieges, haben in der Regel viel Vertrauen zu anderen Menschen 

verloren. Sie können aber eine vertrauensvolle Beziehung zu Tieren aufbauen (vgl. 

ENDENBURG, 2003, 129). Sei es nun, indem der Kontakt zu einem Tier die differenzierten 

Möglichkeiten in der Bewältigung solcher Traumen fördert oder die empfundene Zuneigung 

und Akzeptanz Emotionalität stärkt, so ist beides im Heil werden nach einem traumatischen 

Geschehen von großer Bedeutung. Die verlässliche und beständige Zuneigung eines Tieres 

kann für Kinder von unschätzbarem Wert sein. Und vielleicht ist es leichter einer weichen, 

warmen Hundeschnauze seine zerrüttete Seele zu offenbaren als den Menschen, die das 

Urvertrauen enttäuschten und mit Grausamkeit gegeneinander vorgegangen sind. 

„Tiere helfen, eine Basis zu schaffen“ (ENDENBURG, 2003, 130). 
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Da Hund und Katze einen offenbar sehr starken positiven Einfluss auf traumatisierte Kinder 

haben, bieten sie  sich  als Co-Therapeuten an.  

Wie die Untersuchung an  durch den Krieg traumatisierten Kindern gezeigt hat, kann die 

Präsenz eines Tieres eine wertvolle Unterstützung im Verarbeitungsprozess darstellen. Vor 

allem für Mädchen und jüngere Kinder wird der Kontakt zu Tieren mit hoher 

Wahrscheinlichkeit viel zum seelischen und sozialen Wohlbefinden beitragen.  

Tiere stellen in großem Ausmaß eine soziale Unterstützung dar! 

Zum Thema „Tiergestützte Therapie“ meinte eine der Initiatoren der Studie in Bosnien im 

Interview, dass tiergestützte Therapie  zumindest  für einen Teil der Kinder und Erwachsenen, 

die durch Kriege traumatisiert wurden, sinnvoll wäre. Sie setzte allerdings voraus, es müsse 

noch untersucht werden, für welche Gruppierungen dies gelte,  wie eine solche Therapie  am 

besten organisiert werden könnte und in welchen Bereichen sie besonders vorteilhaft wäre. 

 

5.4 Schlussbetrachtung 

 
Die nachhaltigen Auswirkungen menschlicher Gewalt infolge eines Kriegskonflikts, ehemals 

als Gefechtsneurose oder Granatenschock bezeichnet, wurden  1980 erstmals von der 

American Psychiatric Association als psychiatrische Erkrankung anerkannt. Hervorgerufen 

durch eine Überforderung der menschlichen Psyche können posttraumatische Reaktionen, 

welche an sich eine völlig normale Reaktion auf eine anormale Situation sind, bei Anhalten der 

Symptome in eine posttraumatische Belastungsstörung übergehen. Einer posttraumatischen 

Belastungsstörung geht immer ein traumatisches Erlebnis voran. Traumatische Ereignisse sind 

nicht deshalb außergewöhnlich, weil sie selten stattfinden, sondern weil sie die normalen 

Anpassungsstrategien des Menschen überfordern. Anders als „gewöhnliches“ Unglück 

bedeuten sie eine Bedrohung für das Leben oder die physische Unversehrtheit. Durch die 

unvermittelte Begegnung mit Gewalt und Tod erlebt der Betroffene Hilflosigkeit, intensive 

Angst- und Ohnmachtsgefühle. Die möglicherweise daraus entstehende Belastungsstörung 

drückt sich durch  Intrusion, Vermeidung, Hyperarousal und eventuell auftretende somatische 

Beschwerden aus, die Symptome dauern dabei an. Das Störungsbild verursacht Leiden und 

Beeinträchtigung des sozialen, beruflichen und anderer wichtiger Lebensbereiche. Die Schwere 

des Traumas, die geistige Reife des Betroffenen, die Geschlechtszugehörigkeit, eventuelle 
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psychische Vorerkrankungen und das Ausmaß der nachfolgenden sozialen Unterstützung sind 

Faktoren, die die Entwicklung einer PTB entweder begünstigen oder hemmen. Kriegstraumata 

zählen zu den schwersten Traumen, da sie zu den Man-Made-Traumen gehören, also von 

Menschen intendiert verursacht werden. Gerade die Tatsache, dass es sich bei Kriegen um ein 

menschlich verursachtes, beabsichtigtes Trauma handelt, welches ganz bewusst darauf abzielt, 

Menschen körperlichen wie auch seelischen Schaden zuzufügen, lässt den Einsatz von Tieren 

in der Betreuung, Unterstützung und Behandlung der daraus resultierenden Störungen äußerst 

sinnvoll erscheinen.  Gleichgültig, ob Zivilist oder Soldat, eine Kriegsteilnahme birgt immer 

ein besonders hohes Risiko posttraumatische Stresssymptome zu entwickeln.  

Vor allem  für Kinder, die in ihrer Entwicklung, ihrer Einstellung zur Gesellschaft und in ihren 

Beziehungsmöglichkeiten zu anderen durch einen Krieg gehemmt werden, die sich durch das 

Erleben, Beobachten und Wissen um schreckliche Begebenheiten von Menschen distanzieren, 

kann das Tier eine Brücke darstellen. Wie die nach Ende des Bosnienkrieges durchgeführte 

Studie an Volksschulkindern einer Krisenregion des ehemaligen Jugoslawiens gezeigt hat, 

kann die Anwesenheit eines Haustieres als Teil der sozialen Unterstützung wirken und 

positiven Einfluss auf den Gebrauch von bewährten Bewältigungsstrategien ausüben. 

Emotionale Unterstützung durch Tiere bedeutet bedingungslose Akzeptanz und Freundschaft, 

ohne der Gefahr Kritik oder Zurückweisung ausgesetzt zu sein. So können Tiere dabei helfen 

der Entwicklung von posttraumatischen Störungen entgegenzuwirken. Hauptsächlich Mädchen 

scheinen von der Nähe eines Haustieres, dabei vor allem Hund oder Katze, zu profitieren. Sie 

zeigten laut Studienergebnissen den geringsten  posttraumatischen Stress. Bedenkt man, dass 

jungendliches Alter und die Zugehörigkeit zum weiblichen Geschlecht zu jenen Risikofaktoren 

gehören, welche die Ausbildung einer PTB wahrscheinlicher machen, ist das Ergebnis dieser 

Untersuchung umso positiver zu werten.  

Auch Erwachsene werden durch die Begleitung durch ein Tier mehr Sicherheit und 

Beruhigung erfahren, sofern der religiöse, kulturelle und persönliche Background es zulässt. 

Tiere können Menschen in schweren Zeiten erwiesenermaßen soziale Unterstützung bieten. 

Aufgrund des mangelnden Wissens um posttraumatische Belastungsstörungen und ihre 

Behandlung ist den vorangegangenen Generationen der beiden Weltkriege nur sehr 

eingeschränkt geholfen worden. Vielen ist es erst in der heutigen Zeit möglich geworden im 

Rahmen der Aufarbeitung über ihre Situation und ihre Emotionen zu sprechen. Hinsichtlich der 
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Betreuung von Menschen mit traumatischen Kriegserfahrungen hat sich sicherlich vieles 

verbessert. In der heutigen Zeit sind posttraumatische Belastungsstörungen auch kein 

tabuisiertes Thema mehr. Die Opfer von Kriegsgewalt reagieren unterschiedlich auf ihr 

erlebtes Trauma, durchlaufen in der Verarbeitung dessen jedoch bestimmte Phasen, 

angefangen von Abwehr, Verdrängung, bis schließlich optimalerweise eine Anerkennung des 

Erlebten erreicht wird. 

 „Angesichts der Millionen von Menschen, die in den letzten hundert Jahren im Krieg getötet 

wurden, muss man auch das Kriegstrauma als alltäglichen Teil menschlicher Erfahrungen 

sehen; nur die Glücklichen halten es für ungewöhnlich“ (HERMAN, 1992, 53-54) 
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6 Vorstellung eines Schulkonzepts zur besseren Bewältigung 

traumatischer Kriegserlebnisse von Kindern und 

Jugendlichen zwischen dem 11. und 14. Lebensjahr  

 
6.1  Ziel - Soziale Anerkennung 

 
Die soziale Anerkennung als Opfer oder Überlebender eines traumatischen Ereignisses wie 

das Erleben eines Krieges kann auf verschiedene Weise  auf die Psyche nach dem Trauma 

wirken. Im günstigsten  Falle kann sie die Belastungen und Symptome verringern. 

Gegenüber den Betroffenen wird dabei Mitgefühl ausgedrückt, Verständnis für die 

besondere Lage  und die Außergewöhnlichkeit des Empfindens nach einem Trauma 

anerkannt sowie Hochachtung vor der Bewältigungsleistung erbracht (vgl. MAERCKER, 

2003, 27). Da dies im familiären Rahmen, im Freundeskreis, aber auch im öffentlichen 

Rahmen einer Schule stattfinden kann, soll das folgende Konzept einen Teil der sozialen 

Anerkennung und das darin mitwirkende Tier einen Teil der sozialen Unterstützung 

darstellen, welche Kinder im Verarbeitungsprozess helfen soll.  

 
6.2 Begrüßung und Einstieg 

 
Am Beginn steht eine kurze Begrüßungsrunde, in welcher sich die Durchführenden als auch 

die Schüler kurz vorstellen. Hauptsächlich wird das Programm  im Rahmen von Gastvorträgen 

von den Vermittlern gestaltet. Dies hat den Vorteil, dass die evtl. vorhandene Traumatisierung 

des Schulpersonals nicht zum Tragen kommt, aber die erlebte gemeinsame Vergangenheit 

trotzdem  thematisiert werden kann. Auch für die Lehrer eröffnet sich durch die Teilnahme als 

Beteiligte und nicht Durchführende die Chance einer besseren Verarbeitung des Erlebten. Die 

Gemeinschaft der Gruppe soll durch das Programm ebenfalls gestärkt und Gemeinsamkeiten 

heraus gestrichen werden. 

• Begrüßung, Vorstellung der Vermittler (Beruf, Herkunft, Thema), ebenso die 

Vorstellung des mitgebrachten Tieres , vorzugsweise ein Therapiehund. 
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• Vorstellungsrunde  der Kinder, jeder soll ein Namenskärtchen tragen, auf welchem er 

oder sie sein eigenes Haustier falls vorhanden dazu zeichnet 

 

6.3 Thema: Soldaten und Tiere im Krieg 
 

• Kurzer Überblick über vergangene Kriege, im Besonderen 1. und 2. Weltkrieg, was 

sind die Unterschiede zum erlebten Krieg, Würdigung des Durchgemachten 

• „Wie ihr wisst, hat es schon früher Kriege gegeben, das kommt immer wieder vor, aber 

habt ihr auch gewusst, dass Tiere, vor allem Hunde, auch in den Krieg ziehen 

mussten?“ 

• „Warum denkt ihr, wurden Hunde für den Krieg eingesetzt? Was konnten sie besser als 

Soldaten?“ 

Präsentation der fiktiven Geschichte „Die Abenteuer eines Hundes namens Joy“ 

 

 

Die Abenteuer eines Hundes namens Joy. Eine fiktive Geschichte, 

Großbritannien zur Zeit des 2. Weltkrieges 
 

Die Zeiten waren schlecht und Schaf- und Pferdefleisch war das einzige, was Betty ihrem 

Hund Joy zu fressen bieten konnte. Fast schien es, als ahnte das Tier, welch harte Zeiten es 

waren. Betty bürstete die Colliehündin regelmäßig und fertigte aus dem überschüssigen Fell 

Socken für die englischen Soldaten. Weihnachten 1940 hatte es dazu einen landesweiten 

Aufruf gegeben und gerne bemühten sich die Menschen, ihren Söhnen, Vätern und Brüdern 

an der Front hilfreich zur Seite zu stehen. 

 

Im April 1941 geschah das Schreckliche: Bettys Haus wurde völlig zerstört, eine Bombe hatte 

eingeschlagen. Zum Glück überlebten Betty und Joy. Aber nun hatten sie kein Dach mehr 

über dem Kopf und Betty musste eine Lösung für sich und ihren Hund finden. Sie hatte nur 

eine Tante zu der sie ziehen konnte, dort gab es aber keinen Platz für ihren Hund. Sie hatte 

gehört, dass  die Armee auf der Suche nach Rettungshunden war, und Joy hatte schon immer 
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eine gute Nase gehabt. Schweren Herzens meldete sich Betty freiwillig, um ihren Hund der 

Armee zu überlassen.  

 

Zuerst gab es einen Eignungstest, welchen Joy mit Bravour bestand. Betty wusste nicht so 

recht, ob sie weinen oder lachen sollte. Die Zukunft ihres Hundes war ungewiss, das war ihr 

bewusst. Als sie sich von ihrem geliebten Tier trennte, fragte sie sich, ob sie Joy wohl jemals 

wiedersehen würde. 

 

Joy lernte bald ihren neuen Herrn James kennen. Beide absolvierten gemeinsam eine 

Ausbildung, die sie befähigte verschüttete Menschen aufzuspüren und aus den Trümmern zu 

bergen. Joys anfängliche Erfolge waren aufgespürte Hunde und Katzen in zerbombten 

Häusern. Sie machte keinen Unterschied zwischen Mensch und Tier, was nicht allen zu 

gefallen schien. Einmal schickte man James und Joy deshalb sogar nach Hause. Nach der 

spektakulären Rettung zweier Kinder und ihrer verschütteten Mutter waren sie als Team 

jedoch unbestrittene Helden. Die Arbeit in den zerbombten Arealen war enorm anstrengend 

für Joy. Zerstörte Gasleitungen, zerbrochenes Glas und aufgewirbelter Staub machten es 

schwer für den Hund Überlebende zu finden. Eines Tages verhielt sich Joy extrem nervös, sie 

kehrte immer wieder an einen bestimmten Punkt zurück und wollte ihrem Herrn 

offensichtlich etwas zu verstehen geben. James hatte Zweifel, doch als das Gebiet genauer 

untersucht wurde, fand man tatsächlich eine scharfe Bombe! Joy hatte ein neues Talent 

entwickelt und James fand, es wäre eine gute Idee, den Hund in der Armee zu einem 

Bombenspürhund auszubilden. 

 

Anfangs begann Joy während des Trainings zu graben, wenn sie glaubte auf eine Mine 

gestoßen zu sein. Das musste sich freilich ändern, weil sonst ihr eigenes und das Leben aller 

Umstehenden in großer Gefahr gewesen wäre. Man brachte ihr bei zu erstarren, sich zu setzen 

und mit ihrer Schnauze in die angegebene Richtung zu deuten, wenn sie mit ihrem genialen 

Geruchssinn etwas Verdächtiges wahrnahm. Diese Aufgabe war enorm wichtig. Zwar hat es 

schon damals Minensuchgeräte gegeben, diese funktionierten aber weder in der Nähe von 

Eisenbahnschienen noch wenn sie aus Glas statt Metall gefertigt waren. 
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1944 begleitete Joy ihren neuen Besitzer Ray nach Frankreich, wo sie beide in schwere 

Auseinandersetzungen gerieten. Immer wieder warnte Joy ihre Soldaten vor feindlichen 

Annäherungen und Hinterhalten. Aber nicht alle Soldaten und Hunde kamen mit dem Leben 

davon. 

Als der Krieg vorbei war, musste Joy noch eine 6-monatige Quarantäne über sich ergehen 

lassen, bevor sie in ihre alte Heimat England zurückkehren konnte. Dort wartete aber schon 

Betty sehnsüchtig auf ihren Hund. Sie war erstaunt zu hören, wohin es Joy während ihrer 

Dienste in der Armee überall verschlagen hatte, und war unendlich froh sie gesund wieder zu 

sehen. 

 

Besprechen der Fakten 

• Sanitätshunde 

• Meldehunde 

 

6.4  Thema: Maskottchen im Krieg 
• „Warum nahmen sich Menschen im Krieg verwaister Tiere an und weshalb nannten sie 

diese ihre „Maskottchen“?“ 

Der Ursprung dieser Handlungen liegt in dem Bedürfnis der meisten Menschen, für jemanden 

zu sorgen und sich liebevoll um jemanden zu kümmern. Präsentation der Geschichte und Fotos 

von Stubby und/oder anderer Maskottchen. 

 

Stubby – die wahre Geschichte eines Maskottchens 
 
Es war einmal ein kleiner streunender Hund namens Stubby, alleine unterwegs in den Straßen 

von Hartford, Connecticut. Der begegnete eines Tages dem Soldaten  Robert Conroy und 

dieser war so begeistert von dem quirligen Gefährten, dass er sich alsbald dazu entschloss ihn 

bei sich aufzunehmen. Von diesem Tag an hatte Stubby ein Zuhause an der Seite seines neuen 

Herrn. 

 Stubby war aber kein Kriegshund im herkömmlichen Sinne, d. h. er wurde zu keinen 

speziellen Aufgaben ausgebildet und er gehörte auch nicht zum Besitz der Armee. Aber im 

Sommer 1917 wurde er das Maskottchen der 102. Infanterie, einer Einheit des 
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amerikanischen Militärs. Sein Besitzer Conroy hatte es geschafft ihn mit an Bord eines 

Schiffes zu schmuggeln und kam gemeinsam mit Stubby in Frankreich an. Das war im Jänner 

1918. 

 

Ab nun wurde Stubbys Leben sehr turbulent. Schon am 5. Februar des Jahres seiner Ankunft 

im schönen Frankreich erlebte er seinen ersten Kriegseinsatz. Während die Truppen schliefen, 

witterte er plötzlich Gefahr und lief zu einem schlafenden Sergeant, um ihn zu warnen. Die 

Soldaten wurden sofort wach und setzten rasch ihre Gasmasken auf, gerade noch rechtzeitig. 

Ein Gasangriff war auf sie verübt worden und ohne Stubbys rechtzeitige Warnung wären die 

Männer wohl umgekommen. 

 

Der kleine Stubby begleitete seine Einheit durch viele Orte Frankreichs und erlebte noch oft 

den Schrecken der Kriegskämpfe. Einmal jedoch kam er nicht mit dem Schrecken davon, 

sondern wurde auch verletzt. Ein Sprenggeschoß hatte ihn getroffen und verwundet. 

Daraufhin kam er in ein Feldlazarett, wo er bis zu seiner Genesung durch den Saal humpelte 

und kranke Soldaten aufmunterte. 

Die Soldaten, die er begleitete, liebten Stubby und fertigten eigens für ihn eine Art Orden an. 

In Frankreich nähten einige Damen eine Decke für ihn, auf welche die Orden dann angesteckt 

wurden. 

Seine Popularität wuchs, selbst über die Grenzen hinaus kannte man seinen Namen. Seine 

Heldentaten beschränkten sich weitgehendst darauf verwundete Mitglieder seiner Einheit 

aufzufinden und mit ihnen zu knuddeln,  bis Hilfe eintraf. Doch das war den Soldaten Grund 

genug ihn dafür zu ehren und er wurde für viele zu ihrem persönlichen Helden. 

 

Stubby hatte ganze 19 Monate in Übersee verbracht und 17 Kampfhandlungen überstanden, 

als er mit seinem Besitzer Conroy wieder in seine Heimat Amerika zurückkehren konnte. Der 

kleine Hund mit dem großen Herzen  bereiste die ganzen USA, Medaillen wurden ihm 

verliehen, er nahm wohl an mehr Paraden teil als vor oder nach ihm irgendein anderer 

Vierbeiner. Gemeinsam mit Conroy traf er drei US-Präsidenten. 

1926 wurde Stubby krank und starb letztlich in den Armen von Robert Conroy. 
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Abb. 33 „Stubby“ 

 

• „Warum haben vor allem Soldaten in der Fremde immer wieder Tiere „adoptiert“?“ 

• „Wie denkt ihr ist es Soldaten ergangen, die ihr Tier nicht nach Hause mitnehmen 

konnten?“ 

• „Kennt ihr selbst jemanden, der sich um ein Tier im Krieg gekümmert hat?“ 

Ziel der Ausarbeitung dieser Fragen ist es, die menschliche Seite des möglichen Feindbildes 

Soldat herauszukehren. 

 

6.5  Thema: Kriegspropaganda 

 
In beiden Weltkriegen forderte man die Menschen auf ihre Hunde der Armee zur Ausbildung 

zu überlassen, in Deutschland gab es sogar eigene Hundemusterungen. 

• „Warum denkt ihr, haben manche Menschen ihre Hunde freiwillig an das Militär 

abgegeben?“ 

Propaganda besprechen, Beispiele zur Kriegspropaganda anhand von Zeitungsausschnitten, 

Bildern etc. präsentieren. Andere Erklärungen finden wie Hunger, Not, Lebensumstände etc. 

• „Glaubt ihr, die Leute damals wussten, wie gefährlich das für ihren Hund sein würde 

und dass sie ihn vielleicht nicht wiedersehen würden?“ 

Aufgabe: Zeichne ein Plakat um zu argumentieren, warum Hunde/Tiere NICHT in den Krieg 

geschickt werden sollen! 

Argumente kurz besprechen. Es geht hierbei vor allem um die Bewusstmachung von 

Einflüssen auf alle Menschen. Es soll anhand des Themas Propaganda vermittelt werden, dass 
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Menschen zu Taten gebracht werden können, auch wenn es ihnen eigentlich widerstrebt, wie 

zum Beispiel ein geliebtes Tier abzugeben etc. 

 

6.6  Thema: Die Zivilbevölkerung und der Krieg 

 
Präsentation der Fotos zur Hundemusterung.  

         
Abb. 34 und 35 „Hundemusterung,  Zemendorf, 13.05.1943“ 

• „Wie stellt ihr euch eine solche Hundemusterung vor?“ 

• „Wie sehen die Leute auf den Fotos aus?“  

• „Warum glaubt ihr, gingen vor allem Frauen und Kinder zur Musterung?“ 

(Männer waren an der Front) 

Foto mit Mädchen und Hund bei Musterung wird präsentiert 

 
                                Abb. 36 „Mädchen mit Hund bei Musterung, 1943“ 

• „Wie denkt ihr fühlt sich das Mädchen auf dem Foto?“ 

• „Was tut der Hund auf dem Foto?“ 

• „Was würde sich das Kind auf dem Bild wohl wünschen, hätte es einen Wunsch frei?“ 

• Geschichte einer Hundemusterung: Unser Hund und der Krieg von Käthe Recheis 
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• „Man musste mit seinem Hund zu den Hundemusterungen gehen, wo festgestellt wurde 

ob sich das Tier eignete, um in den Krieg geschickt zu werden. Was hättet ihr getan, 

hätte man euren Hund zur Musterung geschickt?“ 

Aufgabe: eigene Geschichte aus der Sicht eines Hundes, der den Krieg erlebt, schreiben, Titel: 

Ich..NAME....... und der Krieg. 

Nachbesprechung 

• „Wo sind Parallelen  zum menschlichen Erleben?“ 

• „Wie ist es dir und deiner Familie im Krieg gegangen?“ 

• „Was wünscht du dir für deine Zukunft?“ 

Der Focus liegt bei diesem letzten Thema auf den eigenen Erlebnissen der Schüler mit der 

Möglichkeit Gefühle und Gedanken darüber auszudrücken und zu besprechen. 

 

Die Themen  sollten in Kleingruppen von bis zu fünf Kindern ausgearbeitet werden. 

Vorstellbar ist ein gleichzeitiges Ausarbeiten verschiedener Gruppen und Themen wie auch ein 

nach Abläufen gegliedertes Programm.  

Es soll gezeigt werden, dass das Erleben eines Krieges für alle Beteiligten immer eine 

Belastung darstellt, und anhand des Themas „Tiere im Krieg“ soll klar werden, dass das 

Kriegsgeschehen vor niemanden, selbst nicht vor den Tieren halt macht. Den Kindern wird so 

die Möglichkeit gegeben ihren eigenen Erfahrungen Ausdruck zu verleihen und über Bilder 

und Geschichten einen Teil dieser Erlebnisse kreativ zu bearbeiten. Es kann ein Gefühl der 

Verbundenheit zu den besprochenen Menschen und Tieren entstehen, welches zu einem 

größeren Verständnis auf allen Seiten beitragen könnte. Es soll das durchgemachte Leid der 

Schüler und Schülerinnen unter keinen Umständen verniedlicht oder unterschätzt werden. 

Vielmehr sollte dieses Programm dazu beitragen, dass den Kindern ihre Unschuld an dem 

Gesehenen und Erlebten aufgezeigt wird. Unter dem Motto: Wenn sogar den Tieren der Krieg 

nicht erspart bleibt ... 

Der anwesende Hund soll vor allem die Aufmerksamkeit  und Neugier auf das Thema wecken, 

Spontaneität fördern und im Rahmen tiergestützter Fördermaßnahmen einfach durch sein 

Dasein wirken und entspannen. In den Pausen soll es ermöglicht werden über den Kontakt zu 

dem Tier die Kinder zu einem Gespräch über ihre eigenen Erfahrungen zu ermuntern. Die 

während des Ablaufes gestellten Fragen und Aufgaben sollen die Gefühlsebene der Kinder 
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transparent machen und ihnen gleichfalls die Option auf eine bessere Verarbeitung des 

Erlebten ermöglichen. Der hier eingesetzte Hund tritt vor allem als Brücke zwischen Kindern 

und Vermittler auf.  

 

 

Was die Kinder aus diesem Projekt für sich mitnehmen sollen, ist: 

Ja, ich habe den Krieg erlebt und es wäre schöner gewesen, es hätte ihn nicht gegeben. 

Ich bin aber nicht alleine mit meinen Gefühlen und Ängsten. Viele meiner Mitschüler teilen  

das mit mir. 

Ich versuche, auch die Gegenseite zu verstehen. 

Wir haben aber auch noch eine Zukunft, die wir aktiv gestalten wollen. 

Das hier vorgestellte Schulprojekt, soll im Rahmen einer Fördermaßnahme gesehen werden, 

die darauf abzielt das Thema eines erlebten Krieges kreativ zu bearbeiten, das 

Zusammengehörigkeitsgefühl einer Klasse zu stärken und Empathie für andere zu wecken. 
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